
Elfte Stolpersteinverlegung in Heidelberg

34 Heidelberger Opfern des NS-Regimes werden „die Namen zurückgegeben“, wie 
es der Künstler Gunter Demnig, Initiator der Stolpersteine, formuliert.

Dienstag, 13. September 2022

Verlegung der Stolpersteine an folgenden Orten:1

09:15 Uhr Kuno-Fischer-Str. 4 Max, Elisabeth, Hans, Hildegard und  
     Ulrich Hachenburg

09:45 Uhr Weberstr. 13  Hermann Rosenfeld

10:00 Uhr Mönchhofstr. 15  Frieda Fromm-Reichmann

10:30 Uhr Brückenstr. 29  Karl Moser

11:00 Uhr Rahmengasse 18  Hermann, Fanny, Israel, Klara   
     und Selma Sipper

anschließend Mittagspause

13:00 Uhr Ladenburger Str. 36 Oskar, Sala, Berta, Klara  
     Emma und Hermann Sipper

13:45 Uhr Dantestr. 11  Jakob, Johanna und Gertrud   
     Less

14:15 Uhr Kleinschmidtstr. 23 Ignatz, Paula und Siegfried   
     Seidemann

14:45 Uhr Friedr.-Ebert-Anlage 16 Paul, Elisabeth, Alfred und   
     Karl Mayer

15:15 Uhr  Ziegelhäuser Landstr. 63 Karl, Elsie, Julian, Dorothea und  
     Alfred Strauss

16:00 – 17:00 Uhr Gedanken und Musik zur 11. Stolpersteinverlegung 
   Im Innenhof der Steingasse 9

1 Die Zeitangaben sind circa-Angaben. Je nach Dauer der vorangehenden Verlegezeremonien 
können nachfolgende Verlegungen etwas früher oder etwas später beginnen.



Elfte Stolpersteinverlegung in Heidelberg

34 Heidelberger Opfern des NS-Regimes werden „die Namen zurückgegeben“, wie 
es der Künstler Gunter Demnig, Initiator der Stolpersteine, formuliert.

Dienstag, 13. September 2022

Verlegung der Stolpersteine an folgenden Orten:1

09:00 Uhr Kuno-Fischer-Str. 4 Max, Elisabeth, Hans, Hildegard und  
     Ulrich Hachenburg   S. 5

09:30 Uhr Weberstr. 13  Hermann Rosenfeld   S. 11

10:00 Uhr Mönchhofstr. 15  Frieda Fromm-Reichmann   S. 19

10:30 Uhr Brückenstr. 29  Karl Moser   S. 25

11:00 Uhr Ladenburger Str. 36 Oskar, Sala, Berta, Klara  
     Emma und Hermann Sipper   S. 29

anschließend Mittagspause

13:00 Uhr Rahmengasse 18  Hermann, Fanny, Israel, Klara   
     und Selma Sipper   S. 35

13:30 Uhr Dantestr. 11  Jakob, Johanna und Gertrud   
     Less   S. 37

14:00 Uhr Kleinschmidtstr. 23 Ignatz, Paula und Siegfried   
     Seidemann   S. 47

14:30 Uhr Friedr.-Ebert-Anlage 16 Paul, Elisabeth, Alfred und   
     Karl Mayer   S. 49

15:10 Uhr  Ziegelhäuser Landstr. 63 Karl, Elsie, Julian, Dorothea   
     und Alfred Strauss   S. 55

16:00   Gedanken und Musik zur 11. Stolpersteinverlegung 
  Im Innenhof der Steingasse 9

1 Die Zeitangaben sind circa-Angaben. Je nach Dauer der vorangehenden Verlegezeremonien 
können nachfolgende Verlegungen etwas früher oder etwas später beginnen.
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Vorwort

Mit jeder Stolpersteinverlegung be-
teiligen wir uns am Aufbau des größ-
ten dezentralen Denkmals der Welt. So 
hat Gunter Demnig diese Form des Er-
innerns, des Gedenkens, aber auch des 
Mahnens genannt. Kleine Gedenksteine 
werden vor den einstigen Wohnhäu-
sern von NS-Opfern in das Straßenpflas-
ter verlegt. In den 10 mal 10 cm großen 
Messingplatten sind die Namen, Lebens-
daten und Hinweise auf das Schicksal des 
jeweiligen Opfers eingraviert. Sie e r i n -
n e r n  die Vorübergehenden, aber auch 
die Hausbewohnerinnen und -bewohner 
an Verbrechen, die nicht vergessen wer-
den dürfen, sie g e d e n k e n  dieser 
Menschen und sie e r m a h n e n  die 
Lebenden wachsam zu sein, damit das 
Geschehene sich nicht wiederholt. Es gibt 
Zeiten, in denen es besonders notwendig 
erscheint, diese Mahnung ernst zu neh-
men. Das Bewusstsein schärfen für die 
„Zerbrechlichkeit unserer Zivilisation“ 
(Jutta Limbach), auch das sollen die Stol-
persteine.

Fast alle Steine, die am 13. Septem-
ber verlegt werden, sind Gedenksteine 
für jüdische Personen. Die größte Grup-
pe der von den Nationalsozialisten Ver-
folgten waren Juden, das spiegelt sich 
auch in der Zahl der Gedenksteine. 33 
Stolpersteine werden verlegt für Jüdin-
nen und Juden aus verschiedenen Gesell-
schaftsschichten, aus unterschiedlichen 
Milieus mit verschiedenen Berufen, aus 
Familien, die schon lange hier lebten und 
ebenso aus Familien, die erst um 1900 
aus Osteuropa eingewandert waren. Die 
Verschiedenheit der Gesamtgesellschaft 
findet sich auch in der jüdischen Minder-
heit. Ihre angebliche Einheitlichkeit wur-
de erst von den Nationalsozialisten be-
hauptet und künstlich hergestellt.

Max Hachenburg und seine Familie 
waren Teil des deutschen Bildungsbür-
gertums. Der ehemals sehr angesehene 

Anwalt und auch publizistisch wirkende 
Jurist aus einer alteingesessenen Mann-
heimer Familie verlor einen Teil seiner An-
gehörigen in Auschwitz, er selbst und die 
Familie seines Sohnes überlebten durch 
die Flucht ins Exil. Nach 1945 wollte er 
nicht mehr zurück, aber im Grunde sei-
nes Herzens sei er immer ein deutscher 
Jurist geblieben, so sein Bekenntnis kurz 
vor seinem Tod.

Viele Juden wollten durch ihre Teil-
nahme am Ersten Weltkrieg ihre Zuge-
hörigkeit zu Deutschland bekräftigen. 
Hans Rosenfeld gehörte zu dieser Gene-
ration. Außer seiner juristischen Ausbil-
dung, die ihn zu seinem ursprünglichen 
Berufsziel befähigen sollte, übernahm er 
die Leitung der von seinem Vater gegrün-
deten Papiermanufaktur. Die Gesetze des 
NS-Staates nahmen ihm alles (Vermögen 
und Anerkennung), sodass er einen Aus-
weg nur noch im Suizid sah.

Im Textilhandel waren viele jüdische 
Familien tätig, oft war dies ein Aufstieg 
vom einfachen Gebrauchtwarenhandel 
zum eleganten Modewarengeschäft. Die 
Familien Less und Mayer waren in Hei-
delberg in dieser Branche tätig: In der 
Hauptstraße und in der vornehmen heu-
tigen Friedrich-Ebert-Anlage hatten sie 
ihre Geschäftsräume. 1933 standen ihre 
Geschäfte auf der Liste der zu boykottie-
renden jüdischen Unternehmen. Jakob 
Less war bereits 1934 gezwungen, sein 
einst gut gehendes Knaben- und Herren-
bekleidungsgeschäft zu verkaufen, weil 
die Kunden wegblieben und die Schulden 
stiegen. Während seine Tochter Gertrud 
im August 1938 in die USA floh, blieben 
die Eltern hier und wurden 1940 aus dem 
Judenhaus, Bunsenstraße 3, nach Gurs 
deportiert. Dank eines Verwandten konn-
ten sie sich 1942 aus dem Lager Noé in 
die freie Zone Frankreichs retten.

Die Familie Mayer konnte ihr Ge-
schäft bis 1938 halten und war dann ge-
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zwungen zu verkaufen. Ihnen gelang die 
Flucht in die USA.

Die beiden Familien Sipper gehören 
zur Gruppe der um 1900 aus Osteuro-
pa stammenden jüdischen Zuwanderer, 
die als Kleinunternehmer ihr Auskommen 
suchten. Das gelang nicht immer. Die Fa-
milie von Hermann Sipper, die wirtschaft-
lich weniger erfolgreich war, flüchtete 
bereits 1934 nach Frankreich und von 
dort 1936 nach Palästina, sie überlebten 
glücklicherweise alle. Die Familie von Os-
kar Sipper, die in wirtschaftlich stabileren 
Verhältnissen lebte, blieb hier und muss-
te das Auseinandergerissenwerden der 
Familie miterleben. Die Eltern wurden 
1938 bei der Polenaktion zwangsausge-
wiesen, 1945 wurden sie für tot erklärt, 
mit ihnen die älteste Tochter, die sich in 
einem Lager auf die Auswanderung nach 
Palästina vorbereiten wollte. Drei weite-
re Kinder überlebten Dank eines Kinder-
transports nach England.

Ein beispielhafter Aufstieg vom Land-
juden zum städtischen Bürger, vom Lum-
penhändler zur Fabrikantendynastie ge-
lang der Familie Strauss mit dem Handel 
von Kunst- und Baumwolle. Ihr Leben 
konnten sie retten, das Vermögen riss 
der Staat an sich. Sofort nach der Macht-
übergabe verließ die Familie Strauss 
fluchtartig Heidelberg und ging nach Hol-
land ins Exil. Wie viele Juden hofften 
auch sie, dass Hitler nur ein Spuk sei und 
sie bald wieder nach Deutschland zurück-
kehren könnten, daher warteten auch sie 
viel zu lange auf die Fortsetzung ihrer 
Flucht. Nach dem deutschen Überfall 
auf die Niederlande wurde Karl Strauss 
in Scheveningen festgenommen und an 
die Staatsanwaltschaft Mannheim/Hei-
delberg überführt, sieben Monate ver-
brachte er hier im Gefängnis. Ihm gelang 
die Entlassung und im Februar 1942 floh 
die Familie, die mittlerweile ihr gesamtes 
Vermögen verloren hatte, nach Argenti-
nien.

Frieda Fromm-Reich kommt aus dem 
liberalen Milieu des liberalen Deutsch-
land. 1924 eröffnete sie zusammen mit 
Erich Fromm in der Mönchhofstraße 15 
ein jüdisch-psychoanalytisches Sana-
torium. Zahlreiche Gäste kamen zu den 
koscheren Mahlzeiten, zu Vorträgen, Ge-
sprächen und zu ihr in Analyse. Bereits 
im Juli 1933 floh sie über Straßburg, zu-
erst nach Palästina und 1935 konnte sie 
dank Erich Fromms Hilfe in die USA rei-
sen.

Viele Wohnhäuser in der Heidelberger 
Weststadt und in Neuenheim, die heu-
te zu Kulturdenkmalen zählen, stammen 
von dem Architekten Siegfried Seide-
mann. Er hat damit die Stadt mitgestal-
tet, gewürdigt wurde diese Leistung bis-
her nicht. Für ihn, seine Frau und seinen 
Vater verlegen wir in der Kleinschmidt-
straße 23 Steine, auch dieses Haus hat 
er gebaut. Seine Frau Paula nahm sich 
1936 das Leben, sein Vater Ignatz starb 
zwei Tage vor der Gursdeportation, ver-
mutlich an einer Herzschwäche, er selbst 
konnte der Deportation 1940 nach Gurs 
nicht entkommen. Durch Vermittlung von 
Freunden gelang ihm 1942 die Flucht in 
die USA.

Ein Außenseiter bei dieser Verlegung 
ist Karl Moser. Er gehört zu den Opfern 
der dezentralen „Euthanasie“-Morde; 
diese Menschen ließ man in den psychia-
trischen Einrichtungen systematisch ver-
hungern, vernachlässigte sie oder tötete 
sie durch überdosierte Medikamenten-
gabe. 1943 hatte man Karl Moser „un-
behandelbaren, schizophrenen Defektzu-
stand“ attestiert, eine Diagnose, die ihn 
in den Heil- und Pflegeanstalten der Re-
gion verschwinden ließ. Im Mai 1945 ist 
er an Hunger gestorben.
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Max Hachenburg war ein angesehener 
Mannheimer Jurist und führender Han-
dels- und Gesellschaftsrechtler. Noch 
heute wird er in der Anwaltschaft zu den 
Großen gezählt, Liberalität und Toleranz 
prägten seine Gesinnung.

Geboren wurde Max Hachenburg am 
1. Oktober 1860 als zweiter Sohn von 
Johanna, geborene Präger und Heinrich 
Hachenburg. Die Hachenburgs waren seit 
1660 in Mannheim ansässig. Heinrich Ha-
chenburg verdiente den bescheidenen 
Unterhalt für seine vierköpfige Familie 
als Börsensensal. Johanna stammte aus 
einer Gelehrtenfamilie, ihr Bruder, der 
Stadtrabbiner Moses Präger, reformierte 
das jüdische Gottesdienstwesen in Mann-
heim – auch Max Hachenburg sollte der 
jüdischen Gemeinschaft Badens in ver-

schiedenen Funktionen dienen. Die be-
lesene Mutter Johanna schickte ihre 
Söhne auf das ehrwürdige Karl Friedrich 
Gymnasium – aus seiner Gymnasialzeit 
ist Max Hachenburg eine Vorliebe für la-
teinische Zitate geblieben.

Nach dem Jurastudium in Leipzig, 
Straßburg und Heidelberg, ließ er sich – 
um in der Nähe seiner verwitweten Mut-
ter zu sein – als „Feld- Wald- und Wie-
senanwalt“ in Mannheim nieder.

Die kleine Kanzlei ließ ihm zunächst 
viel Zeit zu publizistischer Arbeit: Er hielt 
Vorträge zum neuen BGB, schrieb Kom-
mentare zu Handels- und Wirtschafts-
recht und gab mit Adelbert Düringer den 
großen Kommentar zum Handelsrecht 
heraus, bis heute ein viel gerühmtes 
Standardwerk. Zugleich entwickelte Max 

Kuno-Fischer-Straße 4, Heidelberg-Neuenheim

Dr. Max Hachenburg
geb. 1.10.1860 in Mannheim, 1939 Flucht über die Schweiz nach England, 1946 
Emigration in die USA, gest. 23.11.1951 in Berkeley USA

Elisabeth (Liese) Hachenburg
geb. 1892 in Mannheim, 1943 deportiert, ermordet in Auschwitz

Dr. Hans Hachenburg
geb. 24.12.1897 in Mannheim, 1938 inhaftiert in Dachau, 1939 Flucht nach Eng-
land, gest. 5.2.1975 in Heidelberg

Dr. Hildegard Hachenburg, geb. Thomas
geb. 17.1.1899 in Osnabrück, 1939 Flucht nach England, gest. 5.2.1975 in Heidel-
berg

Ulrich Hachenburg, später Roger William Harrison
geb. 15.1.1926 in Schwabenhausen Lkr. Dachau, 1938 Flucht über die Schweiz 
nach England, gest. 1.6.2008 in Heidelberg

„In Mannheim bin ich geboren und erzogen.
In Mannheim habe ich meine Frau und meinen Beruf gefunden.
In Mannheim werde ich wahrscheinlich sterben.
Wir sind zusammengewachsen, die Stadt Mannheim und ich.“

Max Hachenburg, 1907
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Familienfeier zum 70. Geburtstag Max Hachenburgs 1930 im Hotel Viktoria in Hei-
delberg. In der Mitte sitzend Max und Lucie Hachenburg, in der Mitte stehend Mar-
garete Bing, geb. Hachenburg; rechts hinter ihr Hans Hachenburg; rechts stehend 
hinter Max Hachenburg, Liese Hachenburg; links sitzend hinter Lucie Hachenburg, 
Hildegard Hachenburg, geb. Thomas; links auf dem Boden sitzend, Roger William 
Harrison (aus: Max Hachenburg: Lebenserinnerungen, 1978, S. 224ff.)

Lucie Hachen-
burg, Büste von 
Kurt Lauber in 
der Kunsthalle 
Mannheim (aus: 
Max Hachen-
burg: Lebens-
erinnerungen, 
1978, S. 124ff.)

Oben: Max Hachenburg im Schweizer Exil 
im Juli 1939

Links: Max Hachenburg mit Amy Ostwald 
in Berkeley USA 1948

(beide aus: Max Hachenburg:  
Lebenserinnerungen, 1978, S. 224ff.)
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Hachenburg eine „Liebesverbindung“ zu 
seinem Beruf als Rechtsanwalt, den er 
später wie folgt beschrieb: 

„Der Rechtsanwalt muß Seelenken-
ner sein, dann erschließt sich ihm auch 
die Seele seines Klienten. Sein Rat und 
seine Wegführung vermögen gerade in 
wirtschaftlichen Kämpfen das ethische 
Moment zur Geltung bringen.“1

„Den größten Erfolg hatte ich durch das 
Schlittschuhlaufen. Wäre ich kein so ge-
übter Läufer gewesen, hätte ich meine 
Frau nicht bekommen“, 

erinnerte Max Hachenburg den Beginn 
seines glücklichen Familienlebens: Im 
Jahr 1889 heirateten die Düsseldorferin 
Lucie Gudula Simons (1868–1933) und 
Max Hachenburg. Das Paar bekam drei 
Kinder Margarete (Grete geb. 1890), Eli-
sabeth (Liese geb. 1892) und Hans (geb. 
1897). Max und Lucie zogen ihre Kinder 
mit einer liberalen jüdischen Haltung auf, 
die Emanzipation und Assimilation be-
jahte.

In den zwanziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts blühte die Kultur im „Lebendi-
gen Mannheim“ – die Familie Hachenburg 
war ein Teil davon: Noch heute bewahrt 
die Kunsthalle die Porträtbüste der musi-
kalischen Lucie von Kurt Lauber auf so-
wie das Porträt ihres Mannes von Heinz 
Schifferdecker. Parteilich ungebunden 
vertrat Max Hachenburg die Freien Be-
rufe im neu eingerichteten Reichswirt-
schaftsrat. Zugleich gilt Max Hachenburg 
als Begründer der juristischen Journalis-
tik: Vierzehntägig erschienen „zur Be-

1 Max Hachenburg: Lebenserinnerungen eines Rechtsanwalts und Briefe aus der Emigration, 
herausgegeben und bearbeitet von Jörg Schadt, Stuttgart 1978 (1Erinnerungen 1927), S. 58.

2 Max Hachenburg: Wie eine Riesenwoge rauscht das Schicksal auf uns zu, Hg. Ulrich Krüger und 
Benjamin Lahusen, Berlin 2022.

3 Max Hachenburg Gedächtnisvorlesungen 1–5, Hg. Peter Hommelhoff, Heinz Rowedder, Peter Ulmer, 
Heidelberger Forum 90, 99, 109, 117, 121, 1994–2002.

4 Hachenburg: Lebenserinnerungen S. 92.
5 Hachenburg: Lebenserinnerungen S. 116.

lehrung des Publikums“ seine Kolumnen 
in der Deutschen-Juristen Zeitung. Eine 
Auswahl daraus wurde im Frühjahr 2022 
neu ediert, die Lektüre eröffnet einen 
Blick auf die Weimarer Republik mit den 
Augen eines „freidenkenden Juristen“2. 
In dieser Zeit begann Max Hachenburg 
seine Erinnerungen zu schreiben, die 
1927 erschienen, eine „Pflichtlektüre für 
jeden Juristen“3. Sie enthalten einen Ex-
kurs über den deutschen Antisemitismus, 
der für Max Hachenburg ein „historischer 
Vorgang“ war „nur ein Stück aus der Ent-
wicklung des jüdischen Volkssplitters zu 
einem unlösbaren Bestandteil Deutsch-
lands“4.

Vor allem aber stellen die „Lebens-
erinnerungen“ den Versuch dar, dem Be-
ruf des Rechtsanwalts jene Anerkennung 
zu verschaffen, die ihm sowohl das Pub-
likum als auch die Dichter versagen. Als 
Exempla dienen Max Hachenberg sei-
ne – oft sehr witzigen – Berufserfahrun-
gen, vor allem aber seine eigene Kanzlei, 
die vornehmlich aus Familienmitglie-
dern bestand: Seinem Sohn Hans, sei-
nem Schwiegersohn Fritz Bing und dem 
Schwager Herbert Strauß. 

„Wenn bei schweren Fragen die Jünge-
ren sich bei den Älteren einfinden und 
alle die Köpfe zusammenstecken über-
kommt mich ein wohliges Gefühl, wie 
man es sich am Lebensabend gönnen 
mag,“5 

schrieb der 67-jährige Nestor. Drei Jahre 
später – zu seinem 70. Geburtstag wurde 
Max Hachenburg zum Ehrendoktor der 
Heidelberger Universität promoviert „als 
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treuer Diener des Rechts und damit des 
Staates“6.

Als 1933 die Nationalsozialisten an die 
Macht kamen, war Max Hachenburg sehr 
bald den Repressalien des nationalsozia-
listischen Staates ausgesetzt. Seine Eh-
rentitel wurden ihm entzogen und seine 
Publikationstätigkeit wurde erschwert. 
Der angesehene Mannheimer Anwalts-
verein, dem Max Hachenburg zwischen 
1919 und 1928 vorgestanden hatte, wur-
de Ende 1933 aufgelöst. Max Hachen-
burg mußte den örtlichen Rotary Club 
verlassen. Seine Frau Lucie starb 

„ein halbes Jahr nach Beginn der Willkür-
herrschaft […] an einem Leiden zu dem 
die Aufregung der ersten Monate ohne 
Zweifel beigetragen hatte. Sie konnte 
nie verstehen, daß es irgendeine Macht 
gab, die ihrem Mann etwas anderes als 
Vertrauen und Verehrung entgegenbrin-
gen konnte“7.

Nach dem Tod seiner Frau zog Max Ha-
chenburg zu seinem Sohn Hans und sei-
ner Schwiegertochter Hildegard nach 
Heidelberg in die Kuno-Fischer-Straße 4, 
wo diese mit ihrem Sohn Ulrich seit 1925 
wohnten. Seine Tochter Liese, die zeitle-
bens kränkelte und der Pflege bedurfte, 
lebte im Nachbarhaus. Angeregt durch 
Hildegard konvertierte Liese zu einer 
strenggläubigen Protestantin. Auch Hans 
hatte sich zwischenzeitlich taufen lassen. 
Die älteste Tochter Grete emigrierte mit 
ihrem Mann Fritz Bing nach Holland. Sie 
beide und einer ihrer Söhne wurden 1942 
von dort deportiert und in Auschwitz er-
mordet.

Im November 1938 erlebte die Fa-
milie Hachenburg in Heidelberg die bar-
barischen Ausschreitungen der Reichs-
pogromnacht. SS-Horden verwüsteten 

6 M. H. Gedächtnisvorlesung 1, S. 79.
7 R. W. Harrison, in: M. H. Gedächtnisvorlesung 4, S. 4.
8 R. W. Harrison, in: M. H. Gedächtnisvorlesung 4, S. 4.
9 Marie Clauss: Liese Hachenburg, in: Den Unvergessenen, 1952, S. 90–98.
10 Stolpersteine in Heidelberg, Bd. 1, Hg. Initiative Stolpersteine in Heidelberg, Heidelberg 22019, S. 18ff.

die Heidelberger Wohnung der Hachen-
burgs und die Mannheimer Kanzlei. Max 
Hachenburg verlor seine Zulassung als 
Anwalt. Hans Hachenburg wurde im No-
vember 1938 ins Konzentrationslager 
Dachau verschleppt. Hildegard, eine mu-
tige, unerschrockene Christin kämpfte 
bei den Behörden um ihren Ehemann und 
konnte seine Freilassung erwirken, je-
doch unter der Bedingung der sofortigen 
Ausreise. Das Ehepaar floh im März 1939 
nach England. Ihr Sohn Ulrich besuchte 
seit 1936 das Internat Salem „um mich 
nicht Anfeindungen auszusetzen von 
denen wir wußten, daß sie mich im Hei-
delberger Gymnasium erwartet hätten“8.

Liese kam mit ihrem Vater in der Pen-
sion Lange in der Kuno-Fischer-Straße 2 
unter. Im Juni 1939 konnte Max Ha-
chenburg, dank der Vermittlung seiner 
Schweizer Kollegen, nach Zürich fliehen, 
für Liese, die er besonders innig liebte, 
erhielt er keine Ausreisegenehmigung. 
Die Hausärztin der Familie Hachenburg, 
Marie Clauss schildert Lieses weiteres 
Schicksal:9 Liese blieb zunächst bei Frau 
Lange, einer frommen Missionarswitwe. 
Als diese 1941 selbst schwer erkrank-
te nahm Leontine Goldschmidt Liese auf 
und sorgte für sie. Doch die Gestapo er-
zwang einen neuerlichen Umzug: Ab Ap-
ril 1942 wohnte Liese bei Sanitätsrat Jo-
sef Reis und seiner Mutter Mathilde in der 
Häusserstraße 4 in einem sogenannten 
Judenhaus. Im August wurden Josef Reis 
und seine Mutter nach Theresienstadt 
deportiert, wo sie bald darauf starben. 
Der Deportationsbefehl der Gestapo trieb 
Leontine Goldschmidt in den Tod.10 Ihre 
letzte Unterkunft fand die kranke Lie-
se Hachenburg bei Paul und Else Hirsch 
in der Happelstraße 15. Frau Dörr, die 
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Haushälterin der Familie Reis, begleitete 
und kochte für sie. Von hier wurde Liese 
Hachenburg am 3. März auf einer Kran-
kenbahre liegend über Frankfurt nach 
Auschwitz deportiert und dort ermordet. 
Von unterwegs hatte sie noch eine trös-
tende Karte an Frau Dörr geschickt.

Ulrich, der Sohn von Hans und Hilde-
gard Hachenburg wurde 1938 von einem 
weitsichtigen Internatslehrer nach einer 
Scharlacherkrankung „zur Kur“ in die 
Schweiz geschickt. Er kam dort bei Be-
kannten unter und reiste ein Jahr spä-
ter zu seinen Eltern nach England. Hans 
und Hildegard waren im Sommer 1939 
erleichtert, dem Horror des Nationalso-
zialismus entkommen zu sein: Hans Ha-
chenburg begann eine Autoschlosser-
lehre. Dank der Unterstützung von Anny 
Ostwald, einer Wiener Bankierswitwe und 
Verehrerin Max Hachenburgs, die schon 
früh in die USA emgriert war, konnte die 
Familie ein kleines Häuschen in Owestry 
südlich von Liverpool mieten. Hier fand 
auch Max Hachenburg ein Zuhause, als 
er seine Kinder in England besuchete und 
vom Kriegsausbruch überrascht wurde. 
Nach der Kapitulation Frankreichs wur-
de das Ehepaar Hachenburg als angeb-
liche Spione verhaftet und auf der Isle of 
Man interniert. Der nun wieder elternlose 
Sohn Ulrich konnte eine Schule in Süd-
england besuchen, und seine dortige 
Pflegemutter gab ihm den neuen Namen 
„Roger William Harrison“, den sie willkür-
lich dem örtlichen Telefonbuch entnom-
men hatte.

Im Jahr 2000 berichtete Roger W. 
Harrison in einem Vortrag über das wei-
tere Schicksal seiner Familie, die schon 
bald nach Kriegsende die Rückkehr nach 
Deutschland plante.

Für Max Hachenburg kam eine Heim-
kehr nicht infrage. In einem Brief an Ri-

11 Hachenburg: Lebenserinnerungen, S. 226.

chard Böttger schildert er das Elend der 
vergangenen zwölf Jahre: 

„Daß meine Frau mir schon im Jahr 
1933 entrissen wurde, hatten Sie viel-
leicht schon damals erfahren. Meine bei-
den Töchter habe ich durch die Schre-
ckensherrschaft verloren. Ich brauche 
nur ‚Auschwitz‘ zu sagen, Sie wissen al-
les. Auch mein Schwiegersohn Dr. Bing 
und der jüngste der Enkel ging den Weg. 
Sie waren nach Holland übergesiedelt. 
Es war vergebens. Meine Schwägerin 
Frau Strauß hat sich um der Deporta-
tion zu entgehen, selbst den Tod gege-
ben. Ihr Mann ist in Theresienstadt ge-
storben. Mir ist mein Sohn geblieben, 
mit ihm und seiner Frau verbrachte ich 
die Kriegszeit in England. Dann kehrten 
beide nach Deutschland zurück. Sie hiel-
ten es für ihre Pflicht am Wiederaufbau 
mitzuwirken.“11

Für die Zerstörung ihrer Wohnung in der 
Kuno-Fischer-Straße erhielten Hildegard 
und Hans Hachenburg eine bescheidene 
Abfindung und bauten sich damit ein 
neues Zuhause auf. Hans Hachenburg 
war in Deutschland wieder als Jurist tä-
tig, zunächst bei den Nürnberger Prozes-
sen, später als Landgerichtsdirektor in 
Heidelberg. Hans und Hildegard starben 
1975 bei einem Autounfall.

Roger W. Harrison besuchte seine El-
tern in größeren Abständen und verliebte 
sich bei einem Wiedersehen in die Toch-
ter der engsten Freundin seiner Mutter. 
1956 heirateten sie und das Paar zog 
nach London. Sie bekamen zwei Kinder 
Rupert und Marol. Roger W. Harrison hat-
te zeitlebens eine stille Sehnsucht nach 
Heidelberg behalten, die für seine Kinder 
schwer verständlich gewesen sein muß-
te. Im Jahr 1976 entschied sich das Ehe-
paar Harrison zurück zu ihren Wurzeln 
nach Heidelberg zu ziehen, wo Roger W. 
Harrison 2008 starb.
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Max Hachenburg entschloß sich 1946 
der Einladung seiner Freundin Anny Ost-
wald nach Kalifornien zu folgen. In einer 
tagelangen Reise zu Schiff und zu Bahn 
erreichte der 86-Jährige Berkeley, sein 
neues Zuhause. Liebevoll umsorgt von 
Anny Ostwald unterhielt er in der Nach-
kriegszeit eine große Korrespondenz – 
besonders berührend die Briefe an seine 
ehemalige Hausärztin Marie Clauss.12 Er 
begann sich wieder mit juristischen Prob-
lemen zu beschäftigen, schrieb Kommen-
tare zur „Frage der Rückerstattung“ und 
Artikel für die Süddeutsche Zeitung.

Seinem Kollegen Heinrich Dittenber-
ger gestand er kurz vor seinem Tod: „Ich 
bin innerlich noch immer deutscher Jurist 
geblieben“13. 1949 verlieh ihm Oberbür-
germeister Heimerich die Ehrenbürger-
würde seiner Vaterstadt. Über den Vor-
bereitungen zu einer Neuauflage seines 
Kommentars zum GmbH-Gesetz ist Max 
Hachenburg am 23. November 1951 ge-
storben.

Sein Grab befindet sich auf dem Jüdi-
schen Friedhof in Mannheim. Eine Schu-
le und eine Straße tragen in Mannheim 
seinen Namen. Die Anwaltschaft Mann-
heim und die Heidelberger Juristenfa-
kultät gründeten im Jahr 1994 die „Max 
Hachenburg Gedächtnisvorlesungen“ in 
Erinnerung an einen „großen Wirtschafts-
anwalt, der stets auch Zeit und Geduld 
fand, den geringsten Ratsuchenden hilf-
reich zur Seite zu stehen.“14

Philine Freudenberg, Susanne Himmeheber

12 Hachenburg: Lebenserinnerungen S. 209ff.
13 Hachenburg: Lebenserinnerungen S. 236.
14 Heinz Rowedder, in: M. H. Gedächtnisvorlesung 1, S. 60.
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Hermann Rosenfeld wurde am 19. April 
1893 als zweiter Sohn des Kaufmanns 
Carl [auch Karl] Rosenfeld und dessen 
Ehefrau Dina Rosenfeld geb. Mezger in 
Mannheim geboren. Beide Eltern waren  
israelitischer Religion.1 Der ältere Bru-
der Stephan Fritz war 1891 geboren. Carl 
Rosenfeld hatte 1892 gemeinsam mit Ju-
lius Hellmann und Hermann Krebs die 
Rheinische Papiermanufaktur in Mann-
heim (S 5, 5a) gegründet. Carl Rosenfeld 
vertrat Panama als Konsul für die Stadt 
Mannheim.2

Nach Besuch einer Vorschule wur-
de Hermann 1902 in das Karl-Friedrich-
Gymnasium Mannheim aufgenommen 
und legte dort 1911 das Abitur ab. Von 
1911 bis Wintersemester 1916/17 stu-
dierte er an den Universitäten München 
(zwei Semester), Berlin (ein Semester) 
und ab dem Sommersemester 1913 in 
Heidelberg Jura. In Heidelberg wohnte er 
in der Neuen Schloßstraße 24a. Vom 14. 
August 1914 bis zum 29. November 1918 
stand er im Kriegsdienst und war vom 
Belegen der Vorlesungen befreit. Er war 
zweimal verwundet und dreimal im Feld, 
sein letzter Dienstgrad war Vice-Wacht-
meister bei einem Feld-Artillerie-Regi-
ment. Im März 1916 wurde er mit der sil-
bernen Verdienstmedaille am Bande der 
militärischen Karl-Friedrich-Verdienstme-

1 Geburtsregister Mannheim Nr. 1000/1893; StA Mannheim Carl Rosenfeld, geb. 10.6.1859 
Bruchsal, gest. 11.5.1935 Mannheim, und Dina Mezger, geb. 11.10.1868 Frankfurt am Main, 
gest. 29.11.1927 Mannheim; Mitteilung durch StA Mannheim vom 15.7.2021.

2 Hof- und Staatshandbuch des Großherzogtums Baden 1910, S. 303.
3 Eintrag in GLA 233 Nr. 42086 (Feld-Artillerie-Regiment 50); Angabe in Standes-Liste (1924) 

und Eingabe an Badisches Justizministerium vom 12.4.1933, GLA 240 Zugang 1997-38 Nr. 
2123.

4 Die geforderten 200 Druckexemplare konnte Rosenfeld erst 1923 vorlegen. Das Exemplar in 
der UB Heidelberg (Hochschulschrift Heidelberg 1923) hat die Signatur W 2054:2.

daille ausgezeichnet. Außerdem war er 
Träger des E.K. II.3

Nach der zweiten schweren Verwun-
dung bereitete sich Rosenfeld zu Beginn 
des Jahres 1917 im Lazarett auf das ers-
te juristische Staatsexamen vor, das er 
im März 1917 bestand. Danach wurde 
er als Rechtspraktikant in den Staats-
dienst aufgenommen. Ebenfalls wäh-
rend des Lazarettaufenthaltes verfasste 
Rosenfeld seine Dissertation zum The-
ma „Testamentsvollstrecker und offene 
Handelsgesellschaft“4. Gutachter der 48 
Blatt umfassenden Arbeit war Prof. Dr. 
Karl August Heinsheimer (1869 Mann-
heim–1929 Heidelberg). Bereits im Juni 
1917 wurde Rosenfeld nach bestandener 
mündlicher Prüfung an der Juristischen 
Fakultät unter Dekan Prof. Dr. Friedrich 
Endemann (1857 Fulda–1936 Heidel-
berg) zum Dr. jur. promoviert.

Nach Kriegsende kehrte Rosenfeld 
nach Mannheim zurück und wohnte bei 
seinen Eltern in der Sofienstraße 22. Be-
reits am 2. Dezember 1918 trat er sein 
Referendariat beim Amtsgericht Mann-
heim an; es folgten weitere Stationen 
beim Landgericht Mannheim, beim Nota-
riat und beim Bezirksamt Mannheim, bei 
der Staatsanwaltschaft Konstanz und bei 
einem Mannheimer Rechtsanwalt. Im Ap-
ril 1921 bestand er als 7. Bester unter 
19 Prüflingen die zweite juristische Prü-

Weberstraße 13, Heidelberg-Neuenheim

Dr. Hermann Rosenfeld
geb. 19.4.1893 in Mannheim, Suizid 8.4.1942 in Heidelberg



Großherzogtum Baden, Staats-
angehörigkeitsausweis vom 31. 
Oktober 1916 (GLA 240 Zugang 
1977-38 Nr. 2123)

Abgangs-Zeugnis der Universität Heidelberg 
(UAH Studentenakte H. Rosenfeld)

Kennkarte Hermann Rosenfeld (Quelle: Yadvashem.org)

Heidelberg-Neuenheim, Weberstraße 13 
(Foto: privat)
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fung und wurde mit Urkunde des Justiz-
ministeriums vom 4. Mai 1921 zum Ge-
richtsassessor ernannt. Daraufhin bat er 
um Übernahme in den Justizdienst, be-
gehrte aber zugleich die Beurlaubung für 
ein Jahr, um in der Fabrik seines Vaters 
arbeiten zu können. Zur Begründung 
verwies er auf die Krankheit seines äl-
teren Bruders Fritz, der ursprünglich die 
Firma hätte übernehmen sollen. Dieser 
starb bereits am 6. Dezember 1921. Da-
her blieb Hermann in der Firma des Va-
ters und wurde nach dessen Tod (1935) 
Alleininhaber der Rheinischen Papier-
manufaktur Hermann Krebs. Ende 1923 
bat Rosenfeld um Entlassung aus dem 
Staatsdienst und um Zulassung als 
Rechtsanwalt, die dann am 22. Januar 
beim Amts- und Landgericht Mannheim 
erfolgte. Da Rosenfeld in der Industrie 
tätig war, übte er die Praxis jedoch nicht 
aus.

In der „Standesliste“ der Personenak-
te für das Jahr 1921 ist als Religion „isr.“ 
eingetragen. Am 23. November 1922 er-
klärte Hermann Rosenfeld seinen Austritt 
aus der israelitischen Religionsgemein-
schaft. Auf der Meldekarte ist zusätz-
lich vermerkt: „künftig ohne“.5 In einer 
Beilage von 1924 zur „Standesliste“ der 
Personenakte ist als Konfession erstmals 
„ev.“ eingetragen.6 Datum und Ort einer 
Taufe waren nicht zu ermitteln. Hermann 
Rosenfeld blieb ledig.

Nach der nationalsozialistischen 
Macht- übernahme und dem Erlass des 
Gesetzes über die Zulassung zur Rechts-
anwaltschaft vom 7. April 1933 sollte 
die Zulassung wegen „nicht arischer Ab-
stammung“  zurückgenommen werden. 

5 Eintrag in Meldekarte Mannheim, StA Mannheim.
6 GLA 240 Zugang 1997-38 Nr. 2123. Vgl auch den Eintrag „evang. getauft“ bei: Giovannini, 

Rink, Moraw: Erinnern 2011, S. 355.
7 „Die Vorschrift des Abs. 1 gilt nicht für Rechtsanwälte, die […] im Weltkriege an der Front für 

das Deutsche Reich oder seine Verbündeten gekämpft haben […].“
8 GLA 69 Rechtsanwaltskammer Nr. 10; desgl. GLA 240 Zugang 1997-38 Nr. 2123.
9 GLA 240 Zugang 1977-38 Nr. 2123.
10 Fritsche, 2013, S. 239-242, Zitat S. 239.

Dagegen protestierte Rosenfeld in einer 
Eingabe vom 12. April 1933 an das Jus-
tizministerium. Er legte seinen Militär-
pass und Nachweise über die empfange-
nen Kriegsauszeichnungen vor. Daraufhin 
sah das Justizministerium unter Bezug-
nahme auf § 1 Abs. 2 des Gesetzes7 
„von der Zurücknahme Ihrer Zulassung 
zur Rechtsanwaltschaft“ ab: „Ihrer Be-
rufsausübung steht nichts mehr im We-
ge.“8 Obwohl Rosenfeld die Tätigkeit als 
Rechtsanwalt nicht aktiv ausübte, war 
die fortbestehende Zulassung ein Faktor 
der Sicherheit. Das änderte sich durch 
die fünfte Verordnung zum Reichsbürger-
gesetz vom 27. September 1938. Danach 
wurde die noch bestehende Zulassung 
zum 30. November 1938 zurückgenom-
men. Zum 1. Dezember 1938 wurde Ro-
senfeld aus der beim Landgericht Mann-
heim geführten Liste gestrichen.9

Bereits im April 1938 waren alle Juden 
zur Anmeldung ihres Vermögens gezwun-
gen worden. Danach stieg der Druck zur 
„Arisierung“ des Unternehmens kontinu-
ierlich. „So bemühte sich Hermann Ro-
senfeld seit Juli 1938 nach Kräften, einen 
Käufer für die Manufaktur in S 5, 5a mit 
ihren 260 Mitarbeitern zu finden.“10 Meh-
rere Verkaufsverhandlungen scheiter-
ten. Im März 1939 erfolgte zwar der Ver-
kauf an den Heidelberger Kaufmann Kurt 
Krebs zu einem Kaufpreis von (maximal) 
505.000 RM. Auf Druck des Betriebsfüh-
rers und des Betriebsobmanns, die Krebs 
als Nichtfachmann ablehnten, trat dieser 
jedoch vom Vertrag zurück. Schließlich 
einigte sich Dr. Hermann „Israel“ Rosen-
feld im Juli/August 1939 mit den Gesell-
schaftern Dr. Robert Volz, Heidelberg, 
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Dr. Hans Fuchs, Danzig, und Dr. Julius 
Waldkirch auf den Verkauf. Die zugrun-
de gelegte Konzernbilanz zum 31. März 
1939 (zugleich Stichtag der Übernah-
me) bezeichnete das Anlage-Vermögen, 
Umlauf-Vermögen, Warenforderungen 
etc. auf insgesamt 943.225,28 RM. Nach 
Abzug der Passiva für Warenschulden, 
Bankschulden, Darlehen, Rückstellungen 
etc. verblieb ein Kapitalsaldo in Höhe von 
400.986 RM, der als Kaufpreis vereinbart 
wurde. Gegenüber dem nicht realisier-
ten Kaufvertrag mit Kurt Krebs vom März 
1939 bedeutete das bereits einen Verlust 
von über 100.000 RM. In § 3 der Verein-
barung wurde weiter festgelegt: 

„Zur Sicherung des Eingangs von Außen-
ständen und zum Schutz gegen steuer-
liche Nachforderungen aus der Zeit vor 
der Geschäftsübernahme wird ein Be-
trag von RM 100.000 vom Kaufpreis auf 
ein Sperrkonto übertragen, über das nur 
beide Seiten gemeinsam verfügen kön-
nen.“ 

§ 4 legte fest, dass der Käufer die „Ge-
folgschaft der beiden Betriebe, soweit sie 
arisch sind“, übernehme. „Die Abfindung 
der nichtarischen Gefolgschaft verbleibt 
dem Verkäufer.“11 Bis freilich der Kauf-
preis gezahlt werden konnte, dauerte es 
noch weitere Monate. Trotz der Genehmi-
gung der im Juli 1939 getroffenen Ver-
einbarung durch das Badische Finanz- 
und Wirtschaftsministerium verlangte 
das Grundbuchamt vor Vollzug der bean-
tragten Eintragungen gemäß der „Verord-

11 Dabei waren die Maschinen mit 43.548,37 RM und die Fabrik- und Bürogebäude mit 149.200 RM 
angesetzt. Vereinbarung vom 22.7.1939 und Kaufvertrag Firmengrundstücke S 6 und S 5.5a 
vom 22.8.1939 digitalisiert in GLA 237 Zugang 1967-19 Nr. 1488 (http://www.landesarchiv-
bw.de/plink/?f=4-3820584 Bild 6-10), Vereinbarung vom 22.7.1939 auch in GLA 237 Zugang 
1967-19 Nr. 957 (http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=4-3820651 Bild 143-147).

12 GLA 237 Zugang 1967-19 Nr. 1488.
13 GLA 276-1 Nr. 23395; Angaben des Rechtsanwaltes Waldeck 1952, GLA 508-2 Nr. 3417. 

Florian Waldeck (1886 Mannheim–1960 Mannheim) war Sohn einer alteingesessenen jüdischen 
Familie. Er besuchte wie nach ihm Hermann Rosenfeld das KFG Mannheim, konvertierte 
1916 zum Protestantismus, wurde 1919 Rechtsanwalt, 1925 Stadtverordneter. 1939 Flucht 
nach Belgien, 1940 interniert im Lager Gurs, nach Entlassung Rückkehr nach Belgien, dort 
seit 1943 im Untergrund; nach Kriegsende Rückkehr nach Mannheim, seit 1948 Präsident 

nung vom 3. Dezember 1938 über den 
Einsatz des jüdischen Vermögens“ eine 
Prüfung durch das Polizeipräsidium, eine 
Stellungnahme des Hochbauamtes über 
den Wert der Gebäude und eine Stellung-
nahme der Kreiswirtschaftsberaters der 
NSDAP. Anfang November 1939 fragte 
das Notariat beim Ministerium über den 
Stand der Sache nach und teilte mit, der 
Verkäufer habe „hierher angegeben“, 
dass er „dringend Geld benötige zur Ent-
richtung der Judenabgabe“. Schließlich 
genehmigte das Ministerium am 13. De-
zember 1939 den Kaufvertrag.12

Der Verweis auf die „Judenabgabe“ 
belegt die Bedrängnis, in die Rosenfeld 
inzwischen geraten war. Anfang des Jah-
res 1939 hatte er wie alle jüdischen Män-
ner zusätzlich den weiteren Vornamen 
„Israel“ annehmen müssen. Die Art, wie 
er auf der Kennkarte (und auch später im 
Kaufvertrag) diesen weiteren Vornamen 
zwischen den Vornamen Hermann und 
den Nachnamen Rosenfeld zwängte, do-
kumentiert, wie schwer ihn die aufoktro-
yierte Stigmatisierung getroffen hat.

Im März 1939 hatte Rosenfeld 
beim Städtischen Leihamt Mannheim 
Schmuck- und Edelmetallgegenstän-
de abliefern müssen, z.B. zwei goldene 
Uhren, goldene Manschettenknöpfe, 24 
Mokkalöffel, einen goldenen Anhänger 
mit 48 Brillanten. Für diese als „Kauf-
vertrag“ verharmloste Zwangsabliefe-
rung überwies das Leihamt den Betrag 
von 1.002 RM auf ein Sperrkonto.13 Und 
nach der Reichspogromnacht wurde für 
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Rosenfeld eine Judenvermögensabga-
be in Höhe von 205.000 RM festgesetzt, 
die in fünf Raten zu je 41.000 RM ent-
richtet wurde. Dafür mussten auch Wert-
papiere im Wert von 80.377,25 RM an die 
Preußische Staatsbank14 abgegeben und 
Bankguthaben aufgelöst werden. Weiter 
mussten 158.000 RM für Reichsflucht-
steuer hinterlegt werden, die vorerst 
nicht eingezogen wurden.15

Seitdem Hermann Rosenfeld Ge-
wissheit hatte, dass seine wirtschaft-
liche Existenz vernichtet werden wür-
de, sorgte er sich darum, möglichst viel 
vor dem Zugriff des Staates zu retten. 
Wahrscheinlich hat er schon 1938, ge-
wiss aber vor dem Verkauf der Firma in 
Mannheim, das Haus Weberstraße 13 in 
Heidelberg erworben. Die Adressbücher 
Heidelberg 1939 und 1940 verzeichnen 
ihn als Eigentümer, noch nicht  als Be-
wohner des Hauses.16 In den Adressbü-
chern 1941 und 1942 (und auch später) 
ist als Eigentümerin Else Stütz eingetra-
gen, 1942 erscheint Hermann Rosenfeld 
erstmals als Bewohner. Rosenfeld hatte 
sich erst am 4. April 1941 von Mannheim 
nach Heidelberg abgemeldet.17

Else Stütz, 1895 in Schwäbisch 
Gmünd geboren und ledig, war seit lan-
gem als Haushälterin und Wirtschafterin 
in der Familie Rosenfeld tätig. Sie pfleg-
te den im Weltkrieg verwundeten älte-
ren Bruder Fritz, und nach dessen Tod 
1921 kümmerte sie sich um die Eltern.18 
Carl Rosenfeld „hatte seinem Sohne Dr. 
Hermann Rosenfeld zur Pflicht gemacht, 

der Rechtsanwaltskammer Nordbaden; https://de.wikipedia.org/wiki/Florian_Waldeck und 
https://www.marchivum.de/de/blog/stadtgeschichte-110 (7.4.2022).

14 GLA 276-1 Nr. 2502.
15 Bescheinigungen verschiedener Banken über abgeführte Vermögensabgaben in GLA 480 Nr. 

11276.
16 Eigentümer sind sperrgedruckt eingetragen, ein vorangestelltes * zeigt an, dass der Eigentümer 

nicht im Haus wohnt.
17  Meldekarte, StA Mannheim.
18 Erinnerung des Großneffen von Hermann Rosenfeld, Bob Heath, E-Mail vom 17.11.2019.
19 Schreiben Rechtsanwalt Waldeck, GLA 276-1 Nr. 2502.
20 Testament in GLA 508-2 Nr. 3417; Abschrift auch in GLA 276-1 Nr. 23403.
21 Angabe des Rechtsanwaltes Waldeck, GLA 276-1 Nr. 17203. 

zeitlebens für Fräulein Else Stütz zu sor-
gen und sie auch in seinem Testament zu 
bedenken.“19 So setzte Hermann Rosen-
feld in seinem Testament vom 17. Juni 
1940 Else Stütz neben der Werkspflege-
rin Renate [Renata] Schlüter, dem Archi-
tekten Dr. Ing. Alfred Fischer und Helmut 
Dennig als Erbin ein und legte Vermächt-
nisse für weitere Personen fest.20 Am Tag 
nach der Deportation der Juden aus Ba-
den und der Saarpfalz nach Gurs vom 22. 
Oktober 1940 überließ Hermann Rosen-
feld neben anderen Vermögensgegen-
ständen auch das Haus in der Weber-
straße Else Stütz. Diese verpflichtete sich 
im Schenkungsvertrag vom 23. Oktober 
1940, dass sie Hermann Rosenfeld 

„für den Fall, dass er in Not gerät, den 
standesgemäßen Unterhalt gewähren 
werde. Tatsächlich wurden Teilbeträge 
der Schenkungen zur Bestreitung des 
standesgemäßen Unterhalts bis zum Ab-
leben des Dr. Hermann Rosenfeld am 
8.4.1942 verwendet.“21

Warum Hermann Rosenfeld von der De-
portation am 22. Oktober 1940 nicht er-
fasst wurde, war nicht zu ermitteln. Viel-
leicht wurde er auch nach dem Verkauf 
der Firma dort noch gebraucht. Neben 
dem zuerst im März 1939 vereinbarten 
Kaufvertrag mit Kurt Krebs hatten Ro-
senfeld und Krebs nämlich eine sepa-
rate Vereinbarung unterzeichnet, wonach 
Rosenfeld noch ein weiteres Jahr für die 
Firma arbeiten und sie bei der Überlei-
tung der Auslandskundschaft unterstüt-
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zen und beraten sollte. Diesem Vorhaben 
verweigerte der Gauwirtschaftsbera-
ter der NSDAP seine Zustimmung22 und 
durch den Rücktritt vom Kaufvertrag 
durch Krebs war der Plan hinfällig. In 
dem schließlich mit der Kommanditge-
sellschaft Volz, Fuchs und Waldkirch ge-
schlossenen Vertrag vom August 1939 
ist keine vergleichbare Klausel enthalten. 
Trotzdem könnte eine Regelung dieser 
Art getroffen worden sein. Maria Verena 
Gieselmann geb. Fischer, die Tochter des 
als Miterbe eingesetzten Architekten Al-
fred Fischer, gibt in ihrem 2009 ausge-
füllten Gedenkblatt von Yad Vashem an, 
Rosenfeld habe auch nach dem Verkauf 
der Firma bis wenige Monate vor dem 
Bescheid zur Deportation an einem Ver-
fahren zur Herstellung von Doppelkrepp-
papier gearbeitet: „Nazis waren an dieser 
Erfindung interessiert“.23

Das könnte erklären, warum Hermann 
Rosenfeld im Oktober 1940 von der De-
portation ausgenommen blieb und noch 

22 Vereinbarung vom 28.3.1939, Stellungnahme des Gauwirtschaftsberaters vom 8.6.1959, GLA 
237 Zugang 1967-19 Nr. 957 Bild 89-92 und 128f.

23 Gedenkblatt Hermann Rosenfeld (irrtümliche Angabe des Todesdatums: „Sommer 
1943“), ausgefüllt von Maria Verena Gieselmann geb. Fischer (Karlsruhe), 8.11.2009; 
https://yvng.yadvashem.org/index.html?language=de&advancedSearch=true&sln_
value=Gieselmann&sln_type=synonyms&sfn_value=Maria%20Verena&sfn_type=synonyms.

24 Anmeldung des Schadens durch Rechtsanwalt Waldeck beim Zentralanmeldeamt Bad Nauheim, 
8.12.1948; GLA 480 Nr. 11276; vgl. auch GLA 508-2 Nr. 3417 (Waldeck  9.2.1960).

25 Auskunft des StAH laut Feuerbestattungsregister 1942 an Norbert Giovannini, November 2019.
26 Erklärung Else Stütz vom 28.7.1952, GLA 276-1 Nr. 23395. Schreiben Rechtsanwalt Waldeck 

8.8.1952 an den Schlichter für Wiedergutmachungssachen Mannheim, GLA 508-2 Nr. 3417.

bis 1941 in Mannheim in der Sophien-
straße 22 wohnen konnte.

In Heidelberg sollte ihm nur noch ein 
Jahr beschieden sein. Die Verfolgung 
hatte sich weiter verschärft. Wenige Wo-
chen nach der Wannsee-Konferenz vom 
20. Januar 1942 erfolgte die Einteilung 
zur „Evakuierung“ nach dem Osten. Ro-
senfeld war unter Druck, mit seinem 
noch verbliebenen Vermögen die Reichs-
vereinigung der Juden und die israeliti-
sche Gemeinde zu unterstützen. Noch 
am 7. April 1942 schloss er einen soge-
nannten „Heimeinkaufsvertrag“ in Höhe 
von 3.820 RM ab.24 Danach nahm er 
eine Überdosis Morphium und starb am 
8. April 1942. Der Leichnam wurde am 
10. April eingeäschert und die Urne am 
11. April beigesetzt. Die Lage des Grabes 
konnte nicht mehr ermittelt werden.25

Bereits am Todestag beschlagnahm-
te das Finanzamt Heidelberg die persön-
lichen Gegenstände aus der Wohnung. 
Deren Wert taxierte Else Stütz 1952 in 
einer eidesstattlichen Erklärung auf über 
3.000 DM. Im Einzelnen sind aufgeführt 
zwei echte Brücken, zwei Rohrplattenkof-
fer, Reisetaschen, eine Schreibtischgarni-
tur, zwei Rechenschieber, vier Straßenan-
züge, ein Frack, komplette Ausstattung 
an Wäsche, Schuhe. „Die Rechenschie-
ber nahmen die Herren gleich mit, auch 
Kleidung und Wäsche wurde sofort unter 
den Männern erhandelt.“26 Das Testa-
ment von 1940 wurde am 29. April 1942 
eröffnet, ein Erbschein durch das Nota-
riat Heidelberg am 9. Juli 1942 ausge-

Auszüge aus den Adressbüchern Heidelberg 
1939 und 1942
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stellt. Aber bereits am 23. Mai 1942 zog 
das Badische Innenministerium das Ver-
mögen von Rosenfeld mit Wirkung vom 
7. April 1942 ein, „weil seine Bestrebun-
gen volks- und  staatsfeindlich“ waren.27

Nach dem Krieg beantragten die vier 
Erben Entschädigung für Schaden an 
Vermögen und durch Sonderabgaben 
(Judenvermögensabgabe, hinterlegte 
Reichsfluchtsteuer, Heimeinkaufsvertrag, 
Wohltätigkeitsabgaben an die israelit-
ische Gemeindekasse). Anträge für 
weitere Entschädigungen für Schaden 
an Gesundheit, im beruflichen und 
wirtschaftlichen Fortkommen sind in 
den eingesehenen Akten nicht erwähnt. 
Mit Bescheiden vom 3. März und 17. Juli 
1958 bewilligte das Landesamt für die 
Wiedergutmachung Entschädigung in 
Höhe von 16.078,38 DM und 17.324,80 
DM, insgesamt 33.403,18 DM. Dabei 
wurde anerkannt, dass Rosenfeld zur 
Zahlung einer Judenvermögensabgabe in 
Höhe von 205.000 RM veranlasst worden 
war.28 Die Erben beantragten auch die 
Rückerstattung entzogener Vermögens-
gegenstände. Für die zur Zahlung der 
Judenvermögensabgabe entzogenen 
Wertpapiere erfolgte eine Wertberech-
nung zum Jahr 1961. Darauf musste 
eine bereits 1958 bewilligte und gezahl-
te Entschädigungsleistung  in Höhe von 
16.017,26 DM angerechnet werden, 
weil durch sie ein rückerstattungsrecht-
licher Anspruch abgegolten war. Da-
nach erhielten die Erben noch 58.931,14 
DM.29 Für die Zwangsablieferung von 
Schmuck und Edelmetallgegenständen, 
beschlagnahmte Einrichtung und Beklei-
dungsgegenstände wurden 7.010 DM 
bewilligt.30 Mit Anmeldung vom 8. De-
zember 1948 beantragte Rechtsanwalt 

27 GLA 480 Nr. 11276 Blatt 41 und 63; GLA 276-1 Nr. 23403.
28 GLA 480 Nr. 11276.
29 Vergleich vom 13.6.1961; GLA 276-1 Nr. 2502.
30 Vergleich vom 16.9.1952 (Auszahlung erfolgte später); GLA 276-1 Nr. 23395.
31 GLA 276-1 Nr. 23401 Bl. 62-68 und 86 (Freigabe aus der Vermögenskontrolle).

Waldeck auch die Rückerstattung der Fa-
brik- und Bürogebäude. Die Erben tra-
fen jedoch schon am 22. August 1949 
mit den Eigentümern eine Vereinbarung 
vor dem Schlichter für Wiedergutma-
chung. Sie errichteten zur gemeinschaft-
lichen Fortführung die GmbH „Rheinische 
Papiermanufaktur Hermann Krebs“. Bei-
de Seiten wurden zu je 50% beteiligt. Die 
Firma wurde aus der Vermögenskontrol-
le freigegeben an Dr. Robert Volz, Ziegel-
hausen, An der Stiftsmühle.31

Entschädigung und Rückerstattung 
konnten das geschehene Unrecht nicht 
wieder gut machen. Sie dokumentieren 
die Verbrechen des Nationalsozialismus 
an einem Einzelschicksal – wie alle Ge-
schichten über die Opfer. Zugleich be-
rührt die von Else Stütz bis zuletzt für 
Hermann Rosenfeld erbrachte treue Für-
sorge. Es passt wohl zu ihr und zu die-
sem Haus, dass schon im Jahr nach dem 
Tod von Hermann Rosenfeld der Publizist 
Dolf Sternberger (1907–1989; seit 1960 
Prof. für Politische Wissenschaft an der 
Universität Heidelberg) mit seiner jüdi-
schen Frau Ilse geb. Rothschild dort ein-
ziehen konnte. Sternberger – seit 1927 
Redakteur im Ressort Bildungswesen bei 
der „Frankfurter Zeitung“ – war 1943 
vom NS-Propagandaministerium mit Be-
rufsverbot belegt worden.

Joachim Maier
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Oben Frieda Reichmann in Heidelberg, um 
1924; links Erich Fromm, um 1922 (Bilder 
aus: Gail Hornstein: To Redeem One Per-
son Is to Redeem the World: The Life of 
Frieda Fromm-Reichmann. New York 2000)

Mönchhofstraße 15, hier gründete Frieda Fromm-Reichmann 
1924 ihr jüdisch-psycholanalytisches Institut. (Aus: Gail Horn-
stein: To Redeem One Person Is to Redeem the World: The 
Life of Frieda Fromm-Reichmann. New York 2000)
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„Wenn der Psychiater lernen könnte, die empfindsame 
vorsichtige und doch spontane und respektvolle Rücksicht, 

die der Umgang mit Schizophrenen erfordert, in den 
Beziehungen zu seinen Mitmenschen anzuwenden, so würde
das eine sehr dankenswerte Verbesserung der menschlichen

Beziehungen in unserer heutigen Kultur bedeuten“.

Frieda Fromm-Reichmann

1 Frieda Fromm-Reichmann: Psychoanalyse und Psychotherapie, Stuttgart 1978, S. 43.
2 Gerda Siebenhüner: Frieda Fromm-Reichmann, Gießen 2005,  S. 25.
3 Gail A. Hornstein: To Redeem one Person is to redeem the World, New York 2000, S. 13.

Kaum ein Satz charakterisiert die Ärztin 
und Psychoanalytikerin Frieda Fromm-
Reichmann besser als dieses Zitat aus 
dem Jahr 19461. Damals lagen hinter 
ihr das Ende ihres erfolgreichen Berufs-
lebens in Deutschland, die Flucht über 
Frankreich und Palästina in die USA, die 
Angst um das Schicksal ihrer Angehöri-
gen, der Tod ihrer Freundin Gertrud Ja-
cob. In Dexter Bullards Psychiatrischer 
Klinik Chestnut Lodge in Rockville hatte 
sie eine neue Wirkungsstätte gefunden 
mit freundlichen KollegInnen, interes-
sierten StudentInnen und dankbaren Pa-
tientInnen.

Geboren wurde Frieda 1889 in Karls-
ruhe, hier war ihr Vater Adolf Reichmann 
Teilhaber einer kleinen Metallwarenhand-
lung, seine Frau Klara, geb. Simon – als 
Lehrerin ausgebildet – arbeitete mit im 
Geschäft. Zwei Jahre nach Frieda wur-
de Grete geboren, 1898 folgte Anna, da 
wohnte die Familie schon in Königsberg: 
Dank seines wohlhabenden Schwagers 
Georg Marx bekam Adolf Reichmann eine 
gute Stellung in dessen Bank und wur-
de bald ein wichtiger Teil der orthodoxen 
jüdischen Gemeinde in Königsberg, vor 

allem aber kümmerte er sich um seine 
Töchter „seine drei Juwelen“. Deren schu
lische Erziehung übernahm Klara Reich-
mann, als Mitglied des Vereins „Frauen-
bildung – Frauenstudium“ führte sie ihre 
Mädchen und einige Freundinnen in „pri-
vaten Realgymnasialkursen“ zum Ab-
itur. Über die Willensstärke ihrer Mut-
ter meinte Frieda später: „Wenn meine 
Mama mit dem Kopf gegen eine Wand 
angerannt wäre, dann hätte die Mauer 
nachgegeben.“2 Zu den wenigen erhal-
tenen persönlichen Zeugnissen Frieda 
Fromm-Reichmanns gehören ein paar 
Tonbänder. Auf diesen erzählt sie von 
ihrer harmonischen Kindheit und Jugend, 
ihrer Sonderrolle als älteste unter den 
Schwestern, aber auch, wie sie eheliche 
Missverständnisse ihrer Eltern schlichtete 
und kommt zu dem Schluss: „That was 
how my psychiatric career began.“3

1907 nahm Frieda ihr Medizinstudium 
in Königsberg auf, es war das erste Jahr, 
in dem Frauen an preußischen Univer-
sitäten offiziell studieren konnten. Auf 
ihren ursprünglichen Berufswunsch, Kin-
derärztin zu werden, musste die klein-
wüchsige Frieda Reichmann verzichten. 
Sie entschied sich für die Psychiatrie und 

Mönchhofstraße 15, Heidelberg-Neuenheim

Dr. Frieda Fromm-Reichmann, geb. Reichmann
geb. 23.10.1889 in Karlsruhe, 1.7.1933 Flucht über Frankreich und Palästina, Ein-
reise in die USA am 17.7.1935, gest. 28.4.1957 in Rockeville, Maryland USA
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promovierte 1914 über „Pupillenstörun-
gen bei Dementia praecox“ bei Kurt Gold-
stein. Während des 1. Weltkriegs leitete 
Frieda, kaum 26-jährig, die neurologi-
sche Abteilung des Königsberger Laza-
retts. 

1919 war sie Assistentin Kurt Gold-
steins an dessen Frankfurter Institut „Zur 
Erforschung von Folgeerscheinungen von 
Hirnverletzungen“. Goldsteins ganzheitli-
cher Ansatz und die rücksichtsvolle Be-
handlung der Patienten prägten Frieda 
Reichmann. Von 1920 bis 1923 arbeite-
te sie im Sanatorium „Weißer Hirsch“ in 
Dresden, einer ihrer dortigen Kollegen 
war Hans Prinzhorn – damals Mary Wig-
man „in aufzehrender Liebe verbunden“4. 
Neben dem im Sanatorium praktizier-
ten „Autogenen Training“, beeindruckte 
die Tanztherapie Marie Wigmans Frieda 
Reichmann nachhaltig: 

„Ich hoffe, daß künstlerische und psy-
chologische Fachleute es bald lohnend 
finden werden, die faszinierenden Be-
ziehungen zwischen Schizophrenie und 
Tanz weiterzuerforschen“5, 

schrieb sie 1946. Im November 1923 
hielt Frieda Reichmann in Dresden einen 
Vortrag „Über Psychoanalyse“; bereits 
1922 hatte sie eine persönliche Ana-
lyse bei Wilhelm Wittenberg in München 
begonnen, die sie als Lehranalyse bei 
Hanns Sachs in Berlin fortsetzte.6

War Frieda Reichmanns Berufsleben 
vor allem von Männern geprägt, so hat 
sie doch nie den Einfluss ihrer dominan-
ten Mutter geleugnet. Neben der Mutter 
war deren ältere Schwester Helene Si-
mon ihr großes Vorbild. Helene Simons 
Engagement vor allem für Kinder – „Zu-

4 Gabriele Fritsch-Vivié: Mary Wigman, Frankfurt 1999, S. 67.
5 Fromm-Reichmann, S.32.
6 Renate Kremer: Frieda Fromm-Reichmann. In: Intellektuelle in Heidelberg, Heidelberg 2015, S. 122.
7 D. Maier und J. Nürnberger: Helene Simon, Berlin 1921, S. 65.
8 Reinhard Blomert: Das vergessene Sanatorium. In: Jüdisches Leben in Heidelberg, Heidelberg 

1992, S. 255.

erst Brot, dann die Schule“ war einer 
ihrer Kampfrufe für Schulspeisung, – be-
stärkte Frieda Reichmann in ihrem sozia-
len Engagement für verarmte junge Zio-
nisten. Helene Simon wurde 1922 zum 
Ehrendoktor der Heidelberger Universität 
promoviert. Die Zeitschrift „Soziale Pra-
xis“ vermerkte damals:

„Es ist u.W. das erste mal, daß eine 
deutsche Hochschule eine Sozialdemo-
kratin in dieser Weise ehrt. Die Heidel-
berger Nationalökonomen haben damit 
ein gutes Beispiel echt wissenschaftli-
cher Vorurteilslosigkeit gegeben“.7

War es diese akademische „Vorurteilslo-
sigkeit“ oder die „Medizin in Bewegung“, 
die Ludolf Krehl in Heidelberg vertrat, 
oder war es Erich Fromm, den Frieda 
Reichmann wohl in Dresden kennenge-
lernt hatte und den sie inzwischen ana-
lysierte? Wir wissen nicht, was Frieda 
Reichmann und Erich Fromm zu ihrem 
utopischen Projekt bewog, ohne finan-
zielle Mittel im Frühjahr 1924 in der Hei-
delberger Mönchhofstraße 15 ein jü-
disch-psychoanalytisches Sanatorium zu 
eröffnen:

„Wir glaubten, wenn es richtig ist, daß 
die Leute gesund werden, wenn sie das, 
was unterdrückt und verdrängt ist, wie-
der bewußt machen, wenn das für das 
Individuum gilt, dann muß es auch für 
das jüdische Volk als Gruppe richtig 
sein“,8 

erklärte sie später ihren Optimismus. Mit 
Hilfe ihres Onkels Georg Marx, einiger 
ehemaliger PatientInnen und ihrer un-
erschöpflichen Tatkraft gelang der Plan – 
Erich half „mit wundervollen Ideen“. Sein 
Freund Leo Löwenthal erinnerte sich:
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„Es herrschte dort eine schon fast kul-
tische Atmosphäre. Jeder wurde von 
Frieda Reichmann analysiert, auch ich, 
das Sanatorium wurde ‚jüdisch‘ geführt, 
es wurde koscher gekocht und alle Feier-
tage gehalten.“9

Neben den Jugendlichen, die im Haus 
wohnten, meist stammten sie aus rei-
chen „broken homes“ – man sprach von 
Friedas „Neu-Rosen-Zucht“10 – kamen 
zahlreiche Gäste zu den Mahlzeiten, zu 
Vorträgen, Gesprächen und zu Friedas 
Analyse. Sie schrieb später:

„Das Ganze hatte auch eine ungeheure 
Bedeutung für die Jüdisch Orthodoxen, 
weil sie sagen konnten, schaut her In-
tellektuelle wie Frieda und Erich machen 
das.“

1926 heirateten Erich Fromm und Frieda 
Reichmann in Königsberg nach orthodo-
xem Ritus. War es die Ehe, war es die 
Analyse – im Lauf der nächsten Jahre lo-
ckerten sich ihre religiösen Bindungen: 
Im Frühjahr 1928 verzehrte das Ehepaar 
Fromm-Reichmann auf einer Parkbank 
ein nicht koscheres Brot und bestätigte 
damit Gershom Scholems bitteres Urteil 
über das „Thorapeuticum“:

„Einige meiner besten Schüler und Be-
kannten aus der zionistischen Jugend Si-
mon, Fromm und Löwenthal waren am-
bulante Besucher des Instituts. Bis auf 
einen einzigen hatten sie sich eines Ta-
ges alle das orthodoxe Judentum weg-
analysiert“11.

Im gleichen Jahr mußte Frieda aus fi-
nanziellen Gründen das Haus verkaufen. 
Um ihre Schulden zu bezahlen und Erichs 
Lehranalyse zu finanzieren, führte sie im 
Obergeschoss erfolgreich ihre Praxis wei-
ter. Als Erich Fromm 1931 an Tuberku-

9 Leo Löwenthal: Mitmachen wollt ich nie, Frankfurt 1980, S. 27.
10 Frieda Hirsch: Von Heidelberg nach Haifa, In: Erinnertes Leben, Heidelberg 1998, S. 32.
11 Zitiert Ursula Engel: Vom Thorapeuticum nach Chestnut Lodge. In: Psychoanalyse in Frankfurt, 

Tübingen 1996 S. 148.
12 Fromm-Reichmann, S. 347.

lose erkrankte, trennten sich ihre Wege. 
Gemeinsam aber blieben ihnen ihre fach-
lichen Überzeugungen und ihre Freund-
schaften, wie die zu Georg Groddeck. 
Der Mediziner Georg Groddeck leitete 
in Baden Baden seit 1900 ein Sanato-
rium, sich selbst nannte er einen „wil-
den Analytiker“. So analysierte er hell-
sichtig Erich Fromms Schwindsucht als 
Flucht aus der Ehe. Groddeck vertraute 
den Selbstheilungskräften nach dem 
Motto „Alle Menschen müssen Ärzte, alle 
Ärzte müssen Menschen sein“. In sei-
nem herzlichen Briefwechsel mit Freud 
sah sich Groddeck als dessen „ängstli-
cher Schüler“, sein „Buch vom Es“ zeigt 
aber die Unterschiede zwischen beiden. 
Groddecks Eigenwilligkeit, seine oft sehr 
witzigen Bücher, seine These vom männ-
lichen Gebärneid und vieles mehr über-
zeugten Frieda Fromm-Reichmann. In 
einem Vortrag über die „Rolle der Mut-
ter in der Familiengruppe“ erinnerte sie 
sechs Jahre nach Groddecks Tod an ihren 
Mentor: 

„Unter den männlichen Analytikern ist 
es vorwiegend Groddeck, der – ganz 
im Gegensatz zu Freud – an die Spe-
zifität der weiblichen und der mütterli-
chen psychosexuellen Charakteristika 
glaubt. ‚Ihr Frauen verbergt vor den 
Männern euer Wissen um eure Instinkte 
und Triebe‘ pflegte er zu sagen, ‚so wie 
ihr es mit euren Körperorganen tut. Wa-
rum erzählt ihr uns Männern nichts da-
rüber?‘ Ich fürchte die Antwort ist, daß 
die Frauen weniger darüber wissen, als 
Groddeck vermutet“.12 

Sie zitiert hier aus einer Rede Groddecks, 
die dieser 1932 bei der Jahrestagung der 
Psychoanalytiker Südwestdeutschlands 
in Heidelberg hielt. Frieda Fromm-Reich-
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mann war Mitglied – oft auch Gründungs-
mitglied von Organisationen und Arbeits-
kreisen, 

„die den Gedanken einer Massenanwen-
dung der psychoanalytischen Therapie 
verfolgten und dazu die Entwicklung der 
Psychoanalyse als Profession anstreb-
ten“. 

Sie teilte Freuds „Zukunftsvorstellun-
gen von öffentlichen Anstalten, in denen 
arme Menschen seelische Hilfeleistungen 
empfangen“.13 Frieda Fromm-Reichmann 
lehrte am Frankfurter Psychoanalytischen 
Institut, referierte vor Frauenvereinen, 
beriet Lehrerkollegien. Gemeinsam mit 
KollegInnen hielt sie im Wintersemster 
1929/30 Vorlesungen an der Psychiatri-
schen Klinik unter Karl Wilmanns, wahr-
scheinlich war dies eine der ersten psy-
choanalytischen Lehrveranstaltungen an 
einer Universitätsklinik.

„Besonders fördernd war das Ehepaar 
Fromm-Reichmann“14, schrieb Hugo Marx 
über jüdische Geselligkeit im Haus des 
Ehepaares Braunschweig in der Ebert-
Anlage. Dort hielt er 1931 ein Referat 
über „Das Schicksal der deutschen Ju-
den in der sozialen Krise“.15 Angesichts 
der politischen Entwicklung konstatierte 
Hugo Marx: „Die Juden vereinsamen wie-
der in Deutschland“. Da „Emanzipation 
und Assimilation der Juden in Deutsch-
land am Ende angekommen seien,“ for-
derte er zum Schutz der Juden den Sta-
tus einer nationalen Minderheit beim 
Völkerbund. Seine Heidelberger Zuhörer-
schaft war entsetzt. Wir wissen nicht, ob 
Frieda Fromm-Reichmann Hugo Marx zu-
stimmte, was angesichts ihrer orthodo-
xen zionistischen Überzeugung möglich 
wäre. Über den Ernst der Lage täusch-
te sie sich nicht: Am 22. April 1933 wur-

13 Kremer, S. 120.
14 Hugo Marx: Werdegang eines jüdischen Staatsanwalts und Richters in Baden, Villingen 1965, S. 179.
15 Moraw, S. 440.
16 Sigmund Freud: Abriss der Psychoanalyse 1938, zit nach Fischer Tb 47. S. 40.

de allen „nichtarischen“ Ärzten und Ana-
lytikern die Kassenzulassung entzogen. 
Frieda Fromm-Reichmanns Name findet 
sich rätselhafterweise als einzige Medizi-
nerin auf einer Boykottliste jüdischer Ge-
schäfte, die unterschrieben von Oberbür-
germeister Neinhaus, im Mai städtischen 
Beamten und Heimen zugestellt wurde. 
In den Zeitungen mehrten sich die Artikel 
„Wider die jüdische Psychoanalyse,“ kein 
Zweifel, dass Frieda Fromm-Reichmann, 
deren Vortragsthema oft die psychoana-
lytische Trieblehre war, auch auf anderen 
Proskriptionslisten stand.

Am 1. Juli 1933 überquerte sie, als 
Ausflüglerin getarnt mit zwei Koffern die 
Grenze nach Straßburg. Sie traf hier ihre 
Freundin, die Malerin und Psychoanaly-
tikerin Gertrud Jacob, die sie als Assis-
tenzärztin an der Psychiatrischen Kli-
nik in Heidelberg kennen gelernt hatte. 
Gertrud Jacob – Schülerin von Lovis Co-
rinth – hatte in den zwanziger Jahren 
Porträts von Geisteskranken in der Klinik 
ausgestellt. Diese Porträts sollten Frieda 
Fromm-Reichmann ihr Leben lang beglei-
ten. Gemeinsam reisten die beiden Frau-
en im Sommer 1934 nach Palästina und 
emigrierten von dort dank einer Bürg-
schaft Erich Fromms im Frühjahr 1935 in 
die USA.

Erich Fromm war es auch, der Frieda 
eine Stelle an der psychiatrischen Klinik 
Chestnut-Lodge in Rockeville vermittel-
te. Gemeinsam mit deren Eigentümer 
Dexter Bullard baute sie hier eine Kli-
nik auf, die Freuds „kühne“ Hoffnung er-
füllte, „daß es möglich sein müßte, auch 
die gefürchteten spontanen [psychoti-
schen S.H.] Erkrankungen unserem Ein-
fluß zu unterwerfen und zur Heilung zu 
bringen?“16 Mit der therapeutischen Ge-
meinschaft von Chestnut-Lodge machte 
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Frieda Fromm -Reichmann diese „zu der 
bedeutendsten psychoanalytisch arbei-
tenden Psychiatrischen Klinik“17.

In ihrem autobiografischen Roman 
„Ich hab dir nie einen Rosengarten ver-
sprochen“ schildert Joanne Greenberg 
den langwierigen und für alle Beteilig-
ten oft schmerzhaften Prozess ihrer über 
sieben Jahre währenden aber schließlich 
erfolgreichen Behandlung; sie widme-
te den „Bericht einer Heilung“ „Meinen 
Müttern“18 und setzte so ihrer Therapeu-
tin Frieda Fromm-Reichmann ein literari-
sches Denkmal.

Auch in den USA hielt Frieda Fromm-
Reichmann Vorlesungen und Vorträge 
und schrieb Aufsätze: 1956 erschienen 
ihre „Bemerkungen über die Geschichte 
und das Wesen der Psychotherapie“. Hier 
zieht sie das Fazit ihres Berufslebens: 

„Wenn es jemals eine Zeit gegeben hat, 
in der die Menschen die Psychotherapie 
und die Psychotherapeuten gebraucht 
haben, die sich selbst ihrer eigenen 
Furcht und ihrer Ängste bewußt und im-
stande sind mit ihnen fertig zu werden, 
so ist es innerhalb der Geschichte unse-
rer Kultur das Atomzeitalter.“19

Im folgenden Jahr starb Frieda Fromm-
Reichmann, unvollendet blieb ihr Essay 
„Über die Einsamkeit“.20

Susanne Himmelheber

17 Kremer, S. 122.
18 Hannah Green: Ich hab dir nie einen Rosengarten versprochen New York 1964, zit. n. rororo 

4155, S. 6.
19 Fromm-Reichmann, S. 64.
20 Fromm-Reichmann, S. 380ff.



Karl Moser, August 1908, Portraitfoto aus der Heidel-
berger Krankenakte (01/199)

Karl Moser, „Leid- und Liebeslieder“, 1902, 
Bleistift auf Schreibpapier, 10,9 x 7,0 cm, 
Sammlung Prinzhorn, Inv.Nr. 1408

Oben: Karl Moser, Ohne Titel, 1902, Bleistift auf 
Papier, 14,1 x 13,7 cm, Sammlung Prinzhorn, Inv.
Nr. 1412 recto

Rechts: Karl Moser, Ohne Titel, 1902, Bleistift auf 
Papier, 14,1 x 13,7 cm, Sammlung Prinzhorn, Inv.
Nr. 1413 recto



25

Brückenstraße 29, Heidelberg-Neuenheim

Karl Moser
geb. 10.1.1876 in Heidelberg, in mehrere Heil- und Pflegeanstalten: Wiesloch, Em-
mendingen, Kaufbeuren, in letzter am 2.5.1945 verhungert durch dezentrale Eutha-
nasie

1 Personalakte Karl Moser aus der Heil- und Pflegeanstalt Wiesloch (GLA Abt. 463, Zug. 1983/20, 
14.420).

2 Dies ist eine Überarbeitung meines Aufsatzes „Karl Moser – ‘amüsiert sich offenbar gut’”, in: 
Bettina Brand-Claussen, Thomas Röske und Maike Rotzoll (Hg.), Todesursache: Euthanasie. 
Verdeckte Morde in der Nazi-Zeit, Ausstellungskatalog Sammlung Prinzhorn Heidelberg, 
Heidelberg 2002, S. 125–127.

3 Die Darstellung stützt sich wesentlich auf Mosers Krankengeschichte der Psychiatrischen 
Universitätsklinik Heidelberg (Heidelberg, Universitätsarchiv, Signatur 01/199. Kopie in der 
Sammlung Prinzhorn).

„Karl Moser aus Heidelberg kam vor 
mehreren Jahren als Patient in Ihr Haus 
bezw. in Ihre Anstalt. Ich bitte höflichst 
um Auskunft, ob der Betreffende noch 
dort ist oder wo er sich aufhält bezw. 
wohin ihn Herr Dr. Möckel entlassen hat. 
Ich will nämlich Herrn Moser, welcher 
mein Schwager ist, in meinen Geschäfts-
betrieb nach Hottingen Amt Säckingen 
übernehmen“.1 

Diese Anfrage an die Anstalt Wiesloch 
vom 5. Juni 1946 kam zu spät. Moser 
war mehr als ein Jahr zuvor im Alter von 
69 Jahren in der Heil- und Pflegeanstalt 
Kaufbeuren gestorben. Wie wir heute 
wissen, hatte man ihn im Zuge der „de-
zentralen Euthanasie“ verhungern las-
sen. Die Sorge der Verwandten, die sich 
in dem Brief spiegelt, war echt. Wahr-
scheinlich hatte der Krieg die Verbindung 
zum Kranken in den letzten Jahren unter-
brochen. Jedenfalls wird aus den Akten 
über Mosers Aufenthalte in psychiatri-
schen Einrichtungen seit 1900 deutlich, 
dass – anders als in vielen anderen Fällen 
– seine Familie Kontakt zu ihm hielt und 

sich stets für seine schnelle Entlassung 
einsetzte.2 

Karl Moser war der zweite Sohn eines 
Heidelberger Dekorationsmalers, der als 
strenger Vater beschrieben wird.3 Bereits 
in seiner Schulzeit hatte der Knabe ein 
eigenes Laboratorium daheim. Nach der 
Realschule nahm er 1894 ein Chemiestu-
dium auf, besuchte erst das Polytechni-
kum in Straßburg, dann die Universitäten 
in Heidelberg und Gießen. 1896 setzte er 
das Studium wieder in Heidelberg fort. 
Von den Sommerferien 1899 an arbei-
tete er dann aber „weniger und gleich-
gültiger“. Moser hörte nun „religiöse Vor-
träge, wurde frömmelnd, sprach viel von 
Gott und Religion“. Außerdem fing er an 
zu trinken, und wenn er las, so nur mehr 
„zur Unterhaltung moderne Schriftstel-
ler“.

Im November 1900 brachte man ihn 
schließlich in das private Kurhaus für Ner-
ven- und Gemütskranke Neckargemünd, 
weil er „aufgeregt“ war, sich „ständig im 
Wirtshaus“ aufhielt, „Uhr oder Kette“ ver-
pfändete, wenn er kein Geld hatte, und 

„… bloss fehlte ihm stets die Arbeitsaus-
dauer“ – Karl Moser, ein Patientenkünstler 

der Heidelberger Sammlung Prinzhorn
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schließlich sogar „drohend gegen seine 
Angehörigen“ wurde, die sich weigerten, 
ihm Alkohol zu beschaffen. In der An-
stalt erschien er in Gehrock und Zylin-
der und verschickte in den ersten Tagen 
eine Vielzahl von Telegrammen, in denen 
er nach Pistolen, einem Reitpferd, sei-
nem Leibburschen, ein Fahrrad und Be-
such verlangte. Die Ärzte verzeichneten 
„acute Manie“. Moser aß viel und sprang 
wiederholt aus dem Fenster: „‚Man hielt 
mich zurück, Gott machte mich frei‘“. Er 
war aggressiv gegen die Wärter, zerbrach 
Dinge in seinem Zimmer und kam „da-
her ins Dauerbad“. Aber schon im Feb-
ruar 1901 fühlte sich Moser wieder „gut“ 
und war „einsichtsvoll“, so dass er nach 
Hause zurück konnte. 

Friedlich und unauffällig verhielt er 
sich für neun Monate. Später einmal gab 
er an, der November sei stets eine kri-
tische Zeit für ihn. Unstetem Lebens-
wandel, erhöhtem Alkoholkonsum und 
Verschuldung folgte im Dezember die 
Einweisung in die psychiatrische Univer-
sitätsklinik Heidelberg. Die Krankenak-
te verzeichnet nun auffälliges Verhalten 
– „schneidet beständig Gesichter, macht 
allerhand Gesten mit den Händen“ – und 
diagnostiziert „Dementia praecox“. Den 
Ärzten gegenüber war Moser distanzlos. 
Da er sich „laut u[nd] flegelhaft“ benahm 
und seinen Bettnachbarn ständig stör-
te, wurde er auf die Unruhigen-Abteilung 
verlegt. Hier klagte er über Halluzinatio-
nen. Die Stimmen genauer beschreiben 
konnte er allerdings nicht, „sie seien zu 
traumhaft, die meisten seien weiblich. Er 
höre viel Frechheiten“. 

Auch im Dauerbad über mehrere 
Tage hielt eigenwilliges Benehmen an. 
Mal machte Moser „lange Zeit in einför-
miger Weise eine merkwürdige zierliche 
Schraubenbewegung mit der Hand“, mal 
lag er „mit offenem Munde u[nd] starren 
Augen unter Wasser streckt die Hände in 
die Höh u[nd] zittert mit den Fingern“, 
meinte, er „könne dabei Schmetterlinge 

sehen“. Solches Spiel mit dem Ernst 
setzte Moser in kreativer Selbstinszenie-
rung außerhalb der Wanne fort:

„Hat sich ein Bettuch um den Hals ge-
knotet, versucht einen Strangulierten 
darzustellen. Schreit dann: der große 
Pan ist tot! April! April! Und fängt dann 
an zu gackern, zu piepen und zu schnat-
tern, wirft sein ganzes Bettzeug im Zim-
mer herum, amüsiert sich offenbar gut. 
[...] Auf Anrede reagiert er nur mit Frat-
zen, Gelächter und Unflätigkeiten die er 
sehr geniesst.“ 

Auch in der Folge benutzte er sein Bett-
zeug „zu beständigen Vermummungen“, 
trat etwa „als altes Eierweib auf, die Frat-
zen sind überall die Hauptsache“.

Ab Mitte Januar 1902 beruhigte sich 
Moser langsam. Jetzt ist erstmals die 
Rede davon, dass er viel schreibe und 
zeichne; er bildete sich sogar „viel auf 
seine Machwerke ein, sei ein ‚moderner 
Maler‘“. In seinem Reden konnte der Re-
ferent mehr Zusammenhang finden, und 
so kam er bald „dauernd auf die ruhige 
Abteilung über Tag“. Drei Wochen später, 
im März, wurde er auf Antrag des Vaters 
entlassen. Der letzte Eintrag in der Akte 
macht eine bemerkenswerte Diskrepanz 
in der Wahrnehmung Mosers deutlich: 

„Bemühte sich sichtlich allen Vorschrif-
ten nachzukommen: Hält auf Äusseres, 
benutzte aber, da er kein Haaröl bekam, 
zur Anfertigung seines Scheitels Bouillon 
oder Speckschwarte. Kein Gefühl für die 
Schwere seiner Erkrankung. Will weiter 
studieren, hat sich aber in keiner Weise 
mit seinem Studium beschäftigt, son-
dern sich in seiner Lektüre auf Woche 
u[nd] Lustige Blätter beschränkt. Leb-
haft, euphorisch, unterhaltend. Eltern 
behaupten er sei wie vor seiner Erkran-
kung.“

Moser arbeitete nun zunächst im Ge-
schäft seines Vaters. Als sich Ende des 
Jahres wieder Spannungen ergaben, ging 
er nach Weinheim, um in einem Garten-
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bauinstitut zu lernen. Anschließend war 
er als Gärtnergehilfe erst in Wieblingen 
tätig, dann bei verschiedenen Stellen in 
Frankfurt am Main. Nach dem Tod des 
Vaters Ende 1904 kam er nach Heidel-
berg zurück und arbeitete im väterlichen 
Geschäft mit. Hier wuchs erneut die Un-
zufriedenheit mit seiner Lebenssituation. 
Diesmal hieß der Fluchtpunkt Amerika. 
Die Verwandten, bei denen er wohnte, 
schickten ihn jedoch nach acht Monaten 
zurück, da „seine Mittel zu Ende waren“ 
und er „etwas aufgeregt war und bei je-
der Arbeit sehr leicht müde“. Nach einem 
Jahr verließ er Heidelberg erneut und 
ging nach Erfurt, wo er „einige Male die 
Stellung und den Beruf“ wechselte. Dabei 
gab er zu Protokoll: „Arbeitsscheu ist er 
nie gewesen, im Gegenteil er war unter-
nehmungslustig, bloss fehlte ihm stets 
die Arbeitsausdauer.“ 1908 kam Moser 
nach Heidelberg zurück und arbeitete zu-
nächst wieder als Gärtner. Nach Verlust 
der zweiten Stelle blieb er jedoch daheim 
und begann erneut zu trinken. Wegen 
steigender Unruhe und Aggressivität den 
Angehörigen gegenüber wurde er im No-
vember des Jahres ein weiteres Mal in die 
Heidelberger Klinik gebracht. Hier war er 
zeitweise so aufgeregt, „dass er ins Bad 
kommen musste“. 

Die Diagnose lautete nun: „Manisch-
depressiv“. Doch bald schon arbeitete 
Moser im Garten der Klinik, und Mitte 
Dezember wurde er entlassen. Zunächst 
lebte er wieder in Heidelberg, bis er im 
März 1910 – die Mutter war im Vorjahr 
gestorben – für kurze Zeit eine Stelle als 
Gärtner in Stuttgart antrat. Zum Leben 
reichte der Lohn aus dieser Arbeit nicht; 
deshalb unterstützte eine der Schwes-
tern Moser finanziell. Für die Zeit des 
Ersten Weltkriegs verzeichnet die Kran-
kenakte eine Gärtnerlehre – vermutlich 
eine späte Fortsetzung der in Weinheim 

4 Personalakte Mosers in Wiesloch, s. Anm. 1.

begonnenen Ausbildung. 1922 war Mo-
ser erneut in Heidelberg, ohne „geregel-
te Tätigkeit“, „zeitweise“ von Fürsorge-
unterstützung lebend. 

Über die folgenden Jahre gibt es 
kaum Informationen. Sie lassen aber da-
rauf schließen, dass sich weder an der 
Lebenssituation noch an dem Verhal-
ten Mosers viel änderte: Er hatte keine 
feste Arbeit, trank und fiel phasenwei-
se als laut und aggressiv auf. 1925 kam 
er selbst in die Heidelberger Klinik, da er 
„krank geschrieben werden“ wollte – we-
gen eines Zuckens im Gesicht, unter dem 
er angeblich bereits zehn Jahre litt. Die 
Exploration schließt mit der Diagnose: 
„Schizoider, Paraphrenie“. Aufgenommen 
wurde Moser nicht. 

1932 wies man behördlich einen An-
trag auf Entmündigung wegen Alko-
holismus zurück, 1936 wurde von der 
Heidelberger Klinik „erneut Aufnahme 
erwogen“. Zur Einweisung kam es aber 
erst wieder im September 1940, als Mo-
sers Verhalten im Krieg bedrohlich für 
seine Umgebung wurde. Diesmal brach-
te ihn ein Kriminalbeamter „gegen seinen 
Willen“. Er habe sich „in sexuell anstößi-
ger Weise“ einer Untermieterin genähert, 
vor allem aber „beachtete er die Verdun-
kelungsmassnahmen nicht, krakelte u. 
schimpfte im Keller“. Bei der Aufnahme 
wurde festgehalten: „Pat. fällt durch sein 
lautes, rechthaberisches Wesen auf, ist 
völlig uneinsichtig, eine Besprechung mit 
ihm ist gar nicht möglich“. Klassifiziert 
wurde er nun als unbehandelbar: „Schi-
zophrener Defektzustand“. Deshalb ver-
legte man Moser schon am nächsten Tag 
in die Heil- und Pflegeanstalt Wiesloch. 
Im Oktober 1943 kam er wegen kriegs-
bedingter Veränderungen der Anstalt 
nach Emmendingen4, von dort im Januar 
1945 aus ähnlichen Gründen nach Kauf-
beuren. In dieser Anstalt starb er am 2. 
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Mai 1945 an einer Handphlegmone, einer 
typischen Folge langen Hungerns.5

In der Heidelberger Sammlung Prinz-
horn haben sich von Moser einige klei-
ne Zeichnungen von 1902 erhalten, aber 
auch Briefe und Briefentwürfe von 1902 
und 1908 sowie ein „Allerleiheft“ von 
1908. Die schriftlichen Zeugnisse kreisen 
um seine Internierung in der Heidelber-
ger Klinik. Er schreibt mal empört, mal 
bittend an seine Eltern, Geschwister und 
andere Verwandte, aber auch an die be-
handelnden Ärzte, fordert Besuch, Ver-
sorgung mit Kleidung und anderem so-
wie seine Entlassung. Daneben setzt er 
immer wieder zu Schilderungen seines 
Lebens an, die jedoch alle nach weni-
gen Sätzen abbrechen. Der Konflikt mit 
dem Vater, von dem sich Moser nicht an-
erkannt und gegenüber seinem älteren 
Bruder zurückgesetzt fühlte, schlägt wie-
derholt durch. Er ist auch in den Zeich-
nungen präsent, nur auf andere Wei-
se. Denn hier geht es immer wieder um 
Selbstdarstellungen Mosers und um de-
ren aufwertende Ausschmückung, etwa 
in dem Entwurf des Titelbildes zu einer 
Ausgabe von Liedern: „Leid- und Liebes-
lieder eines Unstäten, Herausgegeben 
und gemacht von einem Freund der Frau-
en und Backfische“ (Abb. 2). Im Zentrum 
steht eine Männerfigur, elegant gekleidet 
in Anzug, Mantel und Hut, über der eine 

5 Freiburg, Staatsarchiv, E 120/1, Bl. 109 5/45. Für den Hinweis danken wir Sara Bienentreu. Zu 
Emmendingen und die Zahl der NS-Opfer durch Hunger vgl. Heinz Faulstich, Hungersterben in 
der Psychiatrie 1914–1949. Mit einer Topographie der NS-Psychiatrie, Freiburg 1998, S. 358–
365.

Krone schwebt. Ein vielfaches „Karl Mo-
ser“ fasst die Gestalt ein. Angedeutete 
Vorhänge, mit Blüten gerafft, geben eine 
festliche Umrahmung im bürgerlichen 
Geschmack der Zeit.

Auf Werke wie zwei kleine quadrati-
sche Blätter (Abb. 3 u. 4) scheint eine 
Bemerkung über Mosers Zeichnen in der 
Krankenakte von 1902 zu verweisen: 
„Meist geht dabei das Papier zu Grun-
de“. Der Bleistift ist hier so oft und druck-
stark den gleichen großen und kleinen 
Schwüngen gefolgt, dass der Untergrund 
stellenweise brüchig wurde. Zudem hat 
Moser kleine Löcher in das Papier gesto-
ßen und geschnitten, und zwar mit in-
haltlicher Absicht. Die kräftig ausschrei-
tende Profilfigur auf dem einen Blatt ist 
in der Brust durchbohrt; die Penetra-
tion einer Blumenmitte und der Genital-
zone eines weiblichen Unterleibs lassen 
zugleich sexuelle Fantasien erkennen. 
Das andere Blatt zeigt einen großen Hut 
mit Augenpaar darunter. Hier wurden 
zum einen wieder zierende Blüten mit-
tig durchbrochen, zum anderen sind aber 
die Pupillen durchstochen. Zusammen 
mit dem Ausriss am unteren Blattrand 
über der Nasenwurzel lässt sich deshalb 
das 14 cm breite Blatt als Maske nutzen. 
Wahrscheinlich war es Teil einer von Mo-
sers „Performances“. 

Thomas Röske
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Die Geschichte der Familien Sipper in Hei-
delberg reicht mindestens bis 1907 zu-
rück, als der Handelsmann Josef Sipper 
einen Möbelbetrieb in der Kleinen Man-
telgasse 6 anmeldete. Bereits 1911 zog 
er mit seiner Familie und dem Betrieb in 
die Eppelheimer Straße 11; zugleich er-
öffnete sein Bruder Hermann (Hirsch) 
Sipper einen Möbelhandel, der alsbald 
einen festen Standort in der Weststadt, 
der Kronprinzenstraße 43 (heute Dante-
straße) erhielt. 1919 kamen die Eltern 
der beiden Brüder, Chaim Sipper und 
Jucha (Jula), geb. Frankfurt, vermutlich 
aus Karlsruhe nach Heidelberg. Der dritte 
Sohn Jakob, genannt Oskar, ließ sich mit 
seiner Familie in Neuenheim in der La-
denburgerstraße 36 nieder und betrieb 
ein Möbelgeschäft, zunächst in der 
Rahmengasse, ab 1929 in der Schröder-

41 Für Auskünfte und Mithilfe bei der Ermittlung der Familiengeschichte haben wir große 
Unterstützung von Soshana Shilo, der Tochter von Klara Sipper, und ihrem Sohn Eldad Shilo 
(beide Tel Aviv) erhalten, die uns auch die Bilder zur Verfügung gestellt haben. Ein besonderer 
Dank gilt Verena Meier (Berlin) von der Lupe e.V., einer Historiker*gruppe, die den Kontakt 
zu den Nachkommen der Familien Sipper aufgebaut hat. Biografische Hinweise in Giovannini, 
Rink, Moraw (Hgg.): Erinnern, 2011, S. 389/390.

straße 25a. Die Eltern wohnten bis 1929 
in der Unteren Straße und reisten dann 
nach Belgien aus. Sohn Josef schloss sei-
nen Betrieb in Heidelberg 1927 und zog 
nach Karlsruhe, wo er bis zur Auswan-
derung 1937 in die USA ein Wäschever-
sandgeschäft betrieb. Auch der verwit-
wete Vater Chaim Sipper emigrierte 1937 
in die USA und wohnte dort bei seiner 
Tochter Regina Stieglitz und deren Fami-
lie in New York.41

Die Ostjuden in der deutschen Gesell-
schaft

Die Sippers gehören zu den zahlreichen, 
schon vor dem 1. Weltkrieg aus Galizien 
und anderen Teilen der Habsburger Mo-
narchie ausgewanderten jüdischen Fami-
lien, die sich um die Jahrhundertwende 

Rahmengasse 18, Heidelberg – Neuenheim

Hermann (Hirsch) Sipper
geb. 11.9.1883 in Sieniewz/Galizien, 1934 Flucht nach Frankreich, 1936 nach Pa-
lästina, gest. am 8.1.1973 im Tel-Aviv, Israel.

Fanny Sipper, geb. Ball
geb. 18.10.1885 in Ziemann/Galizien, 1934 Flucht nach Frankreich, 1936 nach Pa-
lästina, gest. am 14.3.1957 in Tel-Aviv, Israel.

Israel Sipper
geb. 16.10.1910 in Heidelberg, 1934 Flucht nach Frankreich, 1936 nach Palästina, 
gest. am 8.7.1993 in Tel-Aviv, Israel.

Klara (Regina) Sipper, verh. Stanger
geb. 23.3.1912 im Heidelberg, 1934 Flucht über Frankreich nach Palästina, gest. 
am 6.2.1979 in Tel-Aviv, Israel.

Selma (gen. Emmie) Welkem Sipper, verh. Lourie
geb. 21.9.1913 in Heidelberg. 1934 Flucht über Frankreich nach Palästina, gest. am 
15.10.1995 in Tel-Aviv, Israel.
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Linkes Foto: Israel Sipper, 
Fanny Sipper, geb. Ball, 
Klara Sipper, Emma Sipper, 
ganz rechts vielleicht die 
Schwiegermutter von Fanny 
Sipper und Großmutter der 
Kinder, Jula/Jenta Sipper.

Foto unten: Links Klara 
Sipper, rechts Emmi Sipper 
(Fotos Familienbesitz Sos-
hana Shilo, Israel)

Emmi Sipper, erste Reihe auf der Treppe, 3. von links, Volksschule 
Neuenheim, vermutlich 1919/1920. (Foto Familienbesitz Soshana 
Shilo, Israel)

Klara Sipper, Fanny 
Sipper, geb. Ball, Her-
mann Sipper und Israel 
Sipper (v.l.n.r.) (Foto 
Familienbesitz Soshana 
Shilo, Israel)
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in Deutschland niederließen. Auch in 
der nordbadischen Region hatten sie als 
Kaufleute, Unternehmer und Inhaber von 
Second-Hand-Betrieben einen wichtigen 
Platz im Geschäftsleben der Stadt ge-
funden. Vor allem für die ärmere Bevöl-
kerung und die Studierenden waren ihre 
preiswerten Angebote an Möbeln, Klei-
dern, Hausrat und Büchern sowie an Le-
bensmitteln existenziell notwendig. Die 
gesellschaftliche Abwertung der „Ostju-
den“ führte aber dazu, dass sie im All-
tag manifesten Anfeindungen ausgesetzt 
waren und der badische Staat ihre An-
träge auf Einbürgerung meistens strikt 
ablehnte. Abseits der liberalen jüdischen 
Hauptgemeinde versuchten sie, ihre Re-
ligion im Rahmen der orthodoxen Ge-
meinde zu praktizieren. Bemerkenswert 
ist die hohe Bildungsbereitschaft dieses 
Milieus. Jungen und Mädchen wurden 
auf Höhere Schulen und an die Univer-
sität geschickt trotz der damit verbun-
denen finanziellen Belastungen. Nach 
der NS-Machtübernahme zögerten viele 
dieser Familien nicht, ihre Betriebe auf-
zugeben und in die USA oder nach Pa-
lästina zu fliehen. Generationenlange 
Verfolgungen hatte ihre Wahrnehmung 
für Bedrohungslagen geschärft. Die nicht 
Geflüchteten erfuhren Verfolgung, Dis-
kriminierung, Ausweisung und Deporta-
tion, viele der Männer bereits im Oktober 
1938 bei der Polenausweisung. Die bei-
den Geschwisterfamilien Sipper in Hei-
delberg zeigen diese konträren Schick-
sale deutlich. Paradoxerweise waren die 
anhaltenden wirtschaftlichen Einschrän-
kungen der einen Familie Anlass zu als-
baldiger und gelungener Flucht. Sie alle 
überlebten. Die stabilere wirtschaftliche 
Situation ließ die andere Familie aushar-
ren, sodass die Eltern und eine Tochter 

42 In den Entschädigungsverfahren nach dem Krieg wird immer wieder auf einen Betrieb in der 
Rahmengasse 1a verwiesen, zu dem es aber keine Unterlagen gibt. Offenbar ein Schreibfehler, 
der aber folgenreich war, weil zu dieser Adresse in den Entschädigungsverfahren die Sippers 
keine Geschäftstätigkeit nachweisen konnten. Sohn Israel hat bei seiner Immatrikulation 

deportiert und getötet wurden, die drei 
anderen Kinder in letzter Stunde nach 
England fliehen konnten.

Die Familie Hermann Sipper

Die Möbelhandlung von Hermann 
Sipper, seit 1916 in der heutigen Dan-
testraße 43 (damals Kronprinzenstraße), 
war bis zum Ausbruch des 1. Weltkriegs 
ein erfolgreicher Betrieb. Allerdings war 
Hermann Sipper früh in russische Kriegs-
gefangenschaft geraten, aus der er erst 
1921 entlassen wurde. Den Betrieb hatte 
seine Frau Fanny – neben der Familien-
arbeit für ihre drei Kinder – so gut es ging 
aufrechterhalten. Verzweifelt versuchte 
Hermann Sipper, die Notlage der Zwan-
zigerjahre zu bewältigen und wirtschaft-
lich wieder Boden unter die Füße zu be-
kommen. 1924 musste er vorübergehend 
Insolvenz anmelden, um 1927 versuchte 
er, sich mit einer Versteigerungshalle in 
der Leyergasse 6 ein zweites Standbein 
zu schaffen. Infolge betrügerischer Ma-
chenschaften seines Teilhabers musste 
er aber nach wenigen Jahren hoch ver-
schuldet diesen Betrieb wieder aufgeben. 
Seit dieser Zeit wurden die Sippers von 
Kunden und Vermietern mit Strafver-
fahren und Zivilklagen überzogen, ka-
men nur mithilfe der jüdischen Gemeinde 
wirtschaftlich über die Runden und ver-
loren offenbar auch zuerst ihre Wohnung 
in der Weststadt. Um die endgültige In-
solvenz abzuwehren, übergab Hermann 
Sipper den Betrieb formell seinem Jura 
studierenden Sohn Israel. Die Familie 
fand vor der Flucht 1934 ein letztes Do-
mizil in der Rahmengasse 1842, wo sie 
den Betrieb mit starken Einschränkungen 
fortsetzen konnte. Im Juni und Dezem-
ber 1933 wurde Hermann Sipper in ins-
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gesamt 11 Prozessen zu mehrmonatigen 
Haftstrafen verurteilt und erhielt eine 
„Reichsverweisung“. Offenbar nach einer 
weiteren Inhaftierung verließ er Ende 
1934 Deutschland fluchtartig und kam 
in Paris unter. Dorthin folgte ihm auch 
seine Frau Fanny Sipper, geb. Ball, 
nachdem sie mithilfe der Tochter Klara 
(die mit ihrer Schwester Selma bereits 
nach Frankreich geflohen war, vermutlich 
aber kurzzeitig nach Heidelberg zurück-
gekehrt war) das Warenlager und die 
Wohnungseinrichtung „verschleudert“43 
hatte. Im Rahmen der Familienzusam-
menführung gelang es 1936 den nach 
Palästina geflohenen Töchtern Klara und 
Selma, für die Eltern und ihren Bruder 
die Ausreise aus Frankreich nach Paläs-
tina zu erwirken.

Die Sippers gehörten der orthodo-
xen Gemeinde an und waren zionistisch 
orientiert. In wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten wurden sie von der jüdischen 
Gemeinde unterstützt. Trotz der erheb-
lichen Schulgeldkosten besuchten alle 
drei Kinder das Gymnasium und zwei 
von ihnen (Israel und Klara) studierten 
an der Universität. 

Israel Sipper, der intellektuelle, 
vielsprachige und hoffnungsvolle Stu-
dent der Rechts- und Staatswissenschaf-
ten und der Nationalökonomie, verließ 
die Heidelberger Universität schon im 
Wintersemester 1932/33. Die Schwes-
tern Klara und Selma (gen. Emmi) flo-
hen nach Frankreich, wo sie in der Land-
wirtschaft arbeiteten. Klara hatte ihr 
Studium Ende des Wintersemesters 
1932/33 aufgegeben. In Südfrankreich 
lernten sie zwei junge Zionisten kennen, 
die auch die Absicht hatten, nach Paläs-
tina auszureisen. Dies gelang, nachdem 

an der Universität die richtige Adresse, Rahmengasse 18, angegeben, ebenso wie dies in 
späteren Schriftsätzen vor Gericht erfolgte. GLA KA 480 24999 (1-2).

43 „Verschleuderung“ ist ein amtlich gebrauchter Begriff der Entschädigungsverfahren zur 
Bezeichnung des verfolgungsbedingt erzwungenen Verkaufs von Eigentum zu deutlich 
unterwertigem Preis.

sie sich zum Schein verheirateten. Die 
Ehen wurden unmittelbar nach Ankunft 
in Palästina wieder geschieden.

Die Sippers lebten in Palästina/Israel 
in Tel Aviv. Fanny versorgte die Familie, 
Hermann suchte mit beschränktem Er-
folg Arbeitsstellen. Seine letzten Lebens-
jahre waren von Krankheit und Erschöp-
fung belastet, zusätzlich verstärkt durch 
die quälenden Entschädigungsverfah-
ren, in denen er beschuldigt wurde, als 
notorischer Bankrotteur und Schwind-
ler durch falsche Angaben zu Einkom-
men und Status Leistungen erschlichen 
zu haben. Erst die Intervention seines 
Sohnes Israel bei Bundeskanzler Ade-
nauer konnte zuletzt verhindern, dass 
Hermann Sipper eine einmalig gezahlte 
Entschädigung von 6.790 DM sowie die 
Bearbeitungsgebühr von 128 DM wie-
der nach Deutschland zurücküberweisen 
musste.

Israel Sipper arbeitete in Palästina, 
zunächst in der Landwirtschaft, dann in 
der britischen Mandatsarmee. Von 1948 
bis 1950 diente er in der israelischen Ar-
mee. Er war CE0 (Chef Executive Officer) 
eines israelischen Unternehmens sowie 
tätig als Übersetzer und Dolmetscher. 
Seine Leidenschaft gehörte der Philoso-
phie und religiösen Debatten.

Die zwei Jahre jüngere Schwester 
Klara Sipper arbeitete in Palästina zu-
nächst in einer Bäckerei und in der Land-
wirtschaft und führte dann die Haupt-
kasse einer großen Versicherung. Sie 
heiratete den Österreicher Schimon 
Stange, wurde in jungen Jahren Witwe 
und hatte zwei Kinder. Klara unterrichtet 
ihre Tochter Soshana in der deutschen 
Sprache, die diese bis heute sehr gut be-
herrscht.
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Von links nach rechts: Israel Sipper (1910–1993), Klara Regina Sipper (1912–1979), Selma 
Emmi Sipper (1913–1995) (Fotos Familienbesitz Soshana Shilo, Israel)

Selma (gen. Emmie) Sipper hei-
ratete 1947 in München Gabriel Lourie 
während eines Aufenthalts bei der dor-
tigen jüdisch-palästinensischen Gemein-
schaft. Sie arbeitete als Übersetzerin und 
hatte zwei Kinder.

Nachkommen der beiden Schwestern 
sind vier Kinder, neun Enkel und zehn Ur-
enkel, die in Israel leben.

Norbert Giovannini
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Jacob Oskar und Sala Zisla Zip-
per, geb. Feuer, ohne Datum 
(Foto: Samuel Benedict, GB)

Einladung zur Trauungs-
feier von Oskar und 
Sala Zisla Sipper am 
23.10.1917 in Heidel-
berg (Foto: Samuel 
Benedict, GB)

Heiratsbuch der Stadt 
Heidelberg 1916/1917. 
Eintrag 23.10.1917. Os-
kar Sipper ist als Osias 
Sipper, Sala Sipper als 
Sara Sipper eingetra-
gen. (Quelle: Haupt-
staatsarchiv Stuttgart, 
Heiratsbuch Heidelberg 
1916/1917 J 386 Bü 
250, Bild 167)

Jakob (gen. Oskar) Sipper mit seinen Töch-
tern Klara, Berta und Emma. Foto vermutlich 
vor Oktober 1938 in der Heidelberger Innen-
stadt. (Foto: Samuel Benedict, GB)

Emma, Hermann und Klara 
Rachel (gen. Klärle) Sipper in 
Heidelberg am 07. 08. 1939, am 
Tag, bevor Klara Sipper Heidel-
berg verließ und nach GB aus-
reisen konnte. (Foto: Samuel 
Benedict, GB)
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Ursprünglich beheimatet im Gebiet des 
Habsburger Reiches, kam die Fami-
lie Sipper (Chaim und Jucha (Jola) geb. 
Frankfurt) schon vor dem Ersten Welt-
krieg aus Osteuropa nach Deutschland. 
Viele jüdische Familien wanderten da-
mals auf der Suche nach einem besseren 
Leben nach Westen. Diese „Ostjuden“, 
wie man sie nannte, hatten eine beson-
dere Stellung in der deutschen Gesell-
schaft (vgl. hierzu S. 34). Aufgrund ihres 
Herkunftsortes erhielten die Mitglieder 
der Familie Sipper nach der Auflösung 
des Habsburger Reiches und der Grün-
dung der polnischen Republik die pol-
nische Staatsbürgerschaft, was sich im 
Jahr 1938 als verhängnisvoll erwies.

Neben den Brüdern Josef und Her-
mann Sipper wurde auch Oskar Sipper 
in Heidelberg ansässig. Er war in Sienia-
wa geboren und heiratete am 23. Okto-
ber 1917 in Heidelberg die ebenfalls dort 
geborene Sala Feuer. 1918 wurde ihre 
erste Tochter Berta geboren, danach die 
drei weiteren Kinder Klara, Emma und 
Hermann.

Die Familie wohnte in Neuenheim in 
der Ladenburger Straße 36 und auch das 
Berufsleben Oskar Sippers hatte hier sei-
nen Ort. Zunächst in der Rahmengasse 
7, ab 1929 in der Schröderstraße 25a 
handelte er wie seine Brüder mit Möbeln. 
Auch als Auktionator war er tätig.

Emma Sipper, die jüngste der drei 
Töchter, schreibt in ihren Erinnerungen, 
dass die Familie auch nach 1933 relativ 
glücklich lebte, trotz der Einschränkun-
gen, die die Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten für Juden bedeutete. Ari-
sche Kunden kamen nur noch heimlich 
in das Möbelgeschäft und manche Lehrer 
zeigten den Kindern gegenüber offen ihre 
antisemitischen Einstellungen.

Aber am 28. Oktober 1938 zerbrach 
dieses Familienglück und die Zerstörung 
der Familie begann. An diesem Abend 
wurde Oskar Sipper durch zwei Gestapo-
beamte verhaftet und aus Deutschland 
ausgewiesen. Dies geschah im Rahmen 
der „Polenaktion“, bei der 17.000 vorwie-
gend polnische Männer nach Polen ab-
geschoben wurden. Oskar Sipper konn-

Ladenburger Straße 36, Heidelberg-Neuenheim

Jakob (auch Schyie) gen. Oskar Sipper
geb. 14.4.1893 in Sieniawa/Galizien, 1938 und 1939 zwangsausgewiesen, „Polen-
aktion“, für tot erklärt

Sala (auch Siesel, Zisla und Ziola) Sipper, geb. Feuer 
geb. 5.4.1896 in Sieniawa/Galizien 1939 zwangsausgewiesen, für tot erklärt

Berta Sipper 
geb. 15.9.1918 in Heidelberg, Vorbereitungslager für Auswanderung nach Palästina, 
Deportation nach Riga und Stutthof, für tot erklärt

Klara Rachel Sipper, verh. Katz
geb. 10.1.1921 in Heidelberg, Flucht nach England am 9.8.1939

Emma Sipper, verh. de Vries 
geb. 5.9.1923 in Heidelberg, Kindertransport nach England am 24.8.1939, später 
nach Palästina

Hermann Sipper
geb 5.5.1929 in Heidelberg, mit Kindertransport nach England am 24.8.1939
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te zwar im Sommer 1939 noch einmal 
für zwei Wochen zurückkehren, um sein 
Geschäft aufzulösen, musste aber am 
7. Juli 1939 Deutschland endgültig ver-
lassen. Dieses Mal traf die Zwangsaus-
weisung auch seine Frau. Sala Sipper hat-
te das Möbelgeschäft in den Monaten der 
Abwesenheit ihres Mannes weitergeführt, 
sie hatte aber auch die Verwüstungen der 
Geschäftsräume am 10. November 1938 
durch einen SA-Trupp erlebt. Die Zerstö-
rung der Wohnung war durch das muti-
ge Verhalten eines Nachbarn, der sich 
den Zerstörern entgegenstellte, verhin-
dert worden. Als die Eltern ausgewiesen 
wurden, waren ihre beiden jüngsten Kin-
der, Emma und Hermann, noch in Heidel-
berg. Sie lebten bei Familie Deutsch, bis 
sie nach England flüchten konnten.

Über Oskars und Salas Schicksal in 
Polen wissen wir sehr wenig. Sicher ist, 
dass sie sich zeitweise in Przemysl und 
Krakau aufgehalten haben, wahrschein-
lich ist, dass sie Zwangsarbeit leisten 
mussten; ob sie getrennt wurden oder ob 
sie zusammen bleiben konnten, wissen 
wir nicht und vor allem wissen wir nicht, 
wo und wie sie den Tod fanden. Sie wur-
den deshalb zum 8. Mai 1945 für tot er-
klärt. Ein letztes Lebenszeichen erhielten 
die Kinder in England am 7. April 1942.

Berta Sipper war das erste Kind des 
Ehepaares Sipper. Sie wurde am 15. Sep-
tember 1918 in Heidelberg geboren und 
war gerade dabei, eine gute Ausbildung 
zu bekommen, als dies jüdischen Kin-
dern verboten wurde. Berta musste die 
Mädchenrealschule in der Plöck verlassen 
(1937), sie hatte Lehrerin werden wol-
len und sie ließ sich in einer Berufsfortbil-
dungsschule zur Näherin ausbilden. Die-
se praktische Ausbildung sollte in einem 
zionistischen Vorbereitungslager fortge-
setzt werden, Berta wollte sich im Land-
gut Gehringshof (bei Fulda) auf die Aus-
wanderung nach Palästina vorbereiten. 
Aber dieses Lager wurde von den Natio-
nalsozialisten 1941 geschlossen und die 

Insassen wurden deportiert. Berta kam am 
9. Dezember 1941 in das Ghetto von Riga 
und am 9. August 1944 in das Lager Stutt-
hof. Über ihren Tod wissen wir nichts Ge-
naues. Deshalb wurde auch sie, wie ihre 
Eltern zum 8. Mai 1945 für tot erklärt.

Klara (genannt Klärle/Claire/Chaya 
Rachel) Sipper, verh. Katz, wurde am 
10. Januar 1921 in Heidelberg geboren. 
Sie besuchte die Mönchhofschule in Neu-
enheim und ab 1932, wie ihre Schwester, 
die Mädchenrealschule in der Plöck, die sie 
1937 ebenfalls verlassen musste. Mit einer 
Arbeitserlaubnis konnte sie am 9. August 
1939 nach England flüchten. Sie arbeitete 
dort in einem Kindergarten, heiratete am 
3. März 1943 und starb 2014.

Emma Sipper, verh. de Vries, wur-
de in Heidelberg am 5. September 1923 
geboren. Sie besuchte 1933 bis 1935 die 
Mittelschule, dann – wie die meisten der 
Heidelberger jüdischen Kinder in diesen 
Jahren – bis 1938 die jüdische Volksschul-
klasse in der Pestalozzischule. Ein weite-
res Jahr besuchte sie die Aufbauklasse 
der jüdischen Schule in Mannheim, bevor 
sie am 24. August 1939 mit einem Kin-
dertransport nach England entkam. In 
England arbeitete Emma als Dienstmäd-
chen, sie heiratete und wanderte schließ-
lich nach Palästina/Israel aus. Sie wohnte 
2005 in Raanana in Zentralisrael, wo sie 
2014 starb.

Hermann Sipper, das jüngste Kind 
der Familie Sipper, wurde am 5. Mai 1929 
in Heidelberg geboren. Für ihn waren die 
„normalen“ Schulen bereits verschlossen, 
sodass er – wie Emma – in die jüdische 
Klasse in der Pestallozzischule kam. Der 
Kindertransport nach England am 24. Au-
gust 1939 rettete ihn und seine Schwes-
ter. Seine Schulbildung setzte er dort an 
einem talmudischen Lehrinstitut fort, als 
Lehrer arbeitete er später am East End Je-
wisc Skolarship Centre in London. Im Jahr 
1955 heiratete er und 2021 ist er gestor-
ben.

Isabel Weisbrod und Ingrid Moraw
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Dantestraße 11, Heidelberg-Weststadt

Jakob Less 
geb. 31.5.1874 in Biskupitz/Westpreußen, am 22.10.1940 nach Gurs deportiert, in-
haftiert in Récébédou und Noé, entlassen im Oktober 1942, Zuflucht in Grenoble, 
3.6.1946 New York, USA, gest. 27.3.1953 in Islip, New York 

Johanna Less, geb. Blum 
geb. 29.9.1879 in Billigheim/Pfalz, am 22.10.1940 nach Gurs deportiert, inhaftiert 
in Récébédou und Noé, entlassen im Oktober 1942, Zuflucht in Grenoble, gest. 
7.1.1945 in La Tronche bei Grenoble

Gertrud Less
geb. 7.7.1906 in Heidelberg, Flucht 15.8.1938 New York/USA, gest. 14.2.1985 in 
USA

Jakob und Johanna Less

1 In Quellen wird er häufig auch „Jacob“ geschrieben, beide Schreibweisen wechseln sich auch in 
offiziellen Dokumenten ab.

Als Jakob1 Less am 27. März 1953 in 
einem Altersheim in Islip bei New York 
stirbt, ist er gezeichnet von den Jahren 
im Lager. Der jahrzehntelang erfolgreiche 
Heidelberger Geschäftsmann hatte sein 
mühsam aufgebautes Lebenswerk verlo-
ren, alles hatten ihm die Nationalsozialis-
ten ab 1933 genommen.

Geboren wird Jakob Less am 31. Mai 
1874 in Biskupitz/Westpreußen in eine 
jüdische Familie. Seine Eltern sind der 
Kaufmann Moritz Less und seine Frau 
Rosalie, geb. Benjamin. Als er drei Jah-
re alt ist, stirbt seine Mutter im Alter von 
nur 30 Jahren. Und er ist keine zehn Jah-
re alt, als auch sein Vater mit 37 Jah-
ren stirbt und er Vollwaise wird. Aus der 
ersten Ehe seines Vaters hat Jakob min-
destens drei Geschwister. Aus der zwei-
ten Ehe seines Vaters hat er mindestens 
drei Halbgeschwister. Über Jakobs Kind-
heit, seine Jugend und sein Leben als 
junger Erwachsener ist nichts bekannt. 
Möglicherweise wächst er nach dem Tod 
seines Vaters mit seinen Geschwistern 
und Halbgeschwistern bei der Stiefmut-
ter auf. Keines seiner Geschwister oder 

Halbgeschwister bleibt in der westpreu-
ßischen Heimat: Fünf von Ihnen ziehen 
nach Berlin, ein Bruder nach Lüneburg – 
mit Heidelberg legt er den mit Abstand 
weitesten Weg zurück. Warum er genau 
dorthin geht, bleibt ungeklärt. In Heidel-
berg fängt er spätestens ab 1904 bei Phi-
lipp Lippschitz im Herren- und Damen-
bekleidungsgeschäft als Verkäufer an. 
1905 übernimmt er das Geschäft selbst, 
betreibt dann in der Hauptstraße 35 ein 
Knaben- und Herrenbekleidungsgeschäft.

Vermutlich zwischen 1900 und 1905 
heiratet er Johanna Blum. Sie stammt 
aus Billigheim im Kreis Landau/Pfalz. 
Ihre Eltern sind Jakob Blum und Helene 
Deutsch. In Billigheim wird sie am 29. 
September 1879 ebenfalls in eine jüdi-
sche Familie geboren, lebt später in Ju-
genheim an der Bergstraße und besucht 
die Töchterschule. Wo und wann genau 
die Hochzeit stattfand, ist leider nicht 
mehr zu belegen – weder in Billigheim, 
noch Jugenheim oder Heidelberg sind 
Unterlagen aufbewahrt. In einer so ge-
nannten „Judenkartei“ der Heidelberger 
Behörden gibt Johanna später als Beruf 
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Oben: Reisepässe und so genannte „Juden-
karteien“ von Jakob und Johanna Less (Quel-
le: www.yadvashem.org)

Links: Einbürgerungsantrag „Declaration of 
intention“ von Gertrud Less, 1. Dezember 
1939 (Quelle: www.FamilySearch.org)

Oben: Grabstein Jakob Less auf dem New 
Montefiore Cemetery in West Babylon, 
New York, USA (Quelle: New Montefiore 
Cemetery Corporation)

Unten: Todesanzeige Johanna Less, 
geb. Blum, abgedruckt in: Aufbau 
26. Januar 1945 (Quelle: Archiv 
Aufbau der JM Jüdischen Medien AG, 
Zürich)

Oben: Das frühere Geschäft 
in der Hauptstraße 59, Auf-
nahme von ca. 1950, nun 
mit neuen Besitzern Beck & 
Leipold. (Quelle: Stadtarchiv 
Heidelberg, Nachlass Fritz 
Hartschuh, BILDA 20821)
Rechts: Heutiges Geschäft 
(Foto: privat)
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„Hausfrau“ an, in der Spalte „Kenntnisse 
und Erfahrungen in der Hauswirtschaft“ 
hebt sie „Kochen“ hervor. 

Das junge Ehepaar lebt zunächst in 
der Bahnhofstraße 23. Dort kommt 1906 
auch Tochter Gertrud zur Welt. 1908 
zieht die kleine Familie um in die Alt-
stadt, in die Hauptstraße 59. Dort wird 
sie 19 Jahre bleiben: wenige Minuten 
zum Ladengeschäft für Jakob Less und 
nur der kurze Gang durch die Märzgas-
se für Gertrud auf dem Weg zur Schule, 
in die Plöck. Dort besucht sie von 1912–
1922 erst die Volksschule, dann die Hö-
here Mädchenschule – das spätere Höl-
derlin-Gymnasium.

In diese Zeit fällt auch der Kriegsein-
satz von Jakob Less. Im Ersten Weltkrieg 
dient er von 1916 bis 1918 als Kanonier 
bei der Fußartillerie.

Ab Sommer 1927 wohnt die Familie 
in der Leopoldstraße 23 (heute Kurfürs-
ten-Anlage), eine der besten Wohnadres-
sen Heidelbergs.2 Jakob Less ist 30 Jahre 
lang Geschäftsmann in Heidelberg. Viele 
Männer und Jungen in Heidelberg tragen 
in dieser Zeit seine maßgeschneiderten 
Anzüge, Hosen und Hemden. Der Wirt-
schafts-Auskunftei Creditreform zufolge 
gilt er „persönlich [als] solide, strebsam 
und gutberufen“.3 Seiner Vermieterin 
zufolge zahlt er jahrzehntelang pünkt-
lich seine Miete und macht einen guten 
Geschäftsumsatz. Andere Zeugen be-
richten später von einer „komfortablen 
Wohnung“. Jakob Less ist ihnen zufolge 
vermögend und lebt „in guten Verhältnis-
sen.“4

Dann setzen die Nationalsozialisten 
sein Geschäft bereits 1933 auf die Liste 

2 Adressbuch Heidelberg 1927.
3 Staatsarchiv Ludwigsburg (StAL) 402 10-Bü 355 0112.
4 GLA 508-2-2322 Ergebnis einer polizeilichen Befragung vom 4.8.1959 im Entschädigungs-

verfahren Trude Less vs. Deutsches Reich.
5 GLA 276-1-16215. Notizen Lorenz Leipold vom 10.5.1948, im Wiedergutmachungsverfahren. 

Und StAL EL 402 10 Bü 355 0110 vom 20.12.1946.
6 StAL 402 10-Bü 355 0188.
7 Auszug Melderegister, Stadtarchiv Heidelberg.

der zu boykottierenden Läden mit jüdi-
schen Inhabern. Als die SA am 31. März 
1933 durch die Straßen der Heidelberger 
Altstadt marschiert, Zettel an Geschäf-
te hängt, die möglichen Käufern „Deut-
sche! Kauft nicht bei Juden!“ entgegen-
brüllen, Boykottaufrufe in Lokalzeitungen 
folgen – da bleiben die Kunden weg und 
die Schulden steigen. Jakob Less muss, 
wie die meisten jüdischen Betreiber klei-
nerer Geschäfte, aufgeben.

Im März 1934 verkauft er an Hans 
Beck und Lorenz Leipold. Im Jahr 1946 
wird Leipold gegenüber dem Amt zur 
Vermögenskontrolle angeben, der Ver-
kauf sei nicht wegen „Arisierung“ und 
durch politischen Druck zustande gekom-
men. Sondern:

„Der Grund der Veräusserung [sic] des 
Geschäftes war die sehr schlechte finan-
zielle Lage des Herrn Less.“

Vom Verkaufserlös sieht Jakob Less 
nichts – es geht alles an die Gläubiger.5 
In einem weiteren Schreiben Leipolds 
heißt es, er habe freiwillig verkauft – auf-
grund des drohenden Konkurses, des 
fortgeschrittenen Alters und Krankheit.6

Das Leben, das nun folgt, wird für den 
einstmals erfolgreichen Geschäftsmann 
und seine Familie noch schwieriger. Zwei 
Wohnungsumzüge werden nötig, von der 
Anlage 23 in die Bismarckstraße 17, von 
dort am 2. Juli 1936 in die Dantestra-
ße 11 in der Weststadt – damals noch 
Kronprinzenstraße 11. Die Wohnung liegt 
schön, in der 1. Etage und besitzt einen 
Telefonanschluss. Es ist die letzte selbst 
gewählte Adresse der Familie Less.7 Hier 
nimmt Jakob Less noch Auftragsarbei-
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ten an, verkauft Wäsche und Maßanzüge. 
Vermutlich geht das nur so lange gut, wie 
die treuesten Kunden noch zu ihm kom-
men.8 Am 10. November 1938 muss das 
Ehepaar Less beim Pogrom mindestens 
miterleben, wie Wohnungen in ihrer un-
mittelbaren Nachbarschaft demoliert und 
geplündert werden.9 Und trotzdem – eine 
Flucht planen Jakob und Johanna Less 
noch immer nicht. Was hält sie so lang? 
Ist es der Geldmangel? Ihre Tochter 
Gertrud und mehrere Neffen und ande-
re Verwandte leben zu diesem Zeitpunkt 
bereits in den USA. Erst im Juni 1939 be-
antragen beide ihre Reisepässe. Zu die-
sem Zeitpunkt sind in Heidelberg feste 
Uhrzeiten eingeführt, zu denen Juden in 
Geschäften einkaufen dürfen. Wochen-
märkte dürfen sie gar nicht mehr besu-
chen, das Haus nach 21 Uhr nicht mehr 
verlassen.10

Wenige Monate später, am 1. Oktober 
1939, muss das Ehepaar in die Bunsen-
straße 3 umziehen, in ein „Judenhaus“. 
Es ist ihre letzte Station in Heidelberg. 
In diesem Haus wohnen bis zu 32 wei-
teren Menschen, denen die Wohnstätte 
von der Gestapo zugewiesen wurde oder 
denen ihre Mietverhältnisse aufgrund der 
neuen Rechtslage gekündigt worden wa-
ren.11 Von dort werden sie ein Jahr spä-
ter, am 22. Oktober 1940, abgeholt und 
ins französische Internierungslager nach 
Gurs, am Fuße der Pyrenäen deportiert; 
gemeinsam mit mindestens 6.504 ande-
ren Männern, Frauen und Kindern. Da 
ein großer Teil von Johannas Familie im 
Raum Baden-Pfalz wohnt, sind sie nicht 
die einzigen Familienmitglieder, die nach 

8 StAL EL 402 10-Bü 355 0110.
9 Z.B. in der Häusserstraße 28, der Dantestraße 4, in Moraw: Nationalsozialistische Diktatur, 

S. 507.
10 Ebenda, S. 525 f.
11 Giovannini, Rink: Ghetto ohne Ghetto, S. 80.
12 Abgedruckt u.a. in: Erhard R. Wiehn (Hg.): Oktoberdeportation 1940, S. 608.
13 Frank Moraw: „Die Juden werden abgeholt“, S. 164.
14 Hanna Schramm: Menschen in Gurs, S. 85ff.
15 Gerhard Teschner: Die Deportation der badischen und saarpfälzischen Juden, S. 137f.

Gurs verschleppt werden. Mindestens 
ein Onkel Johannas, Abraham Deutsch, 
der Bruder ihrer Mutter, hat dasselbe 
Schicksal. Für sie – wie für die meisten – 
kommt die Nachricht am frühen Morgen 
überraschend. Ein Beamter teilt ihnen 
mit, sie hätten nur zwei Stunden Zeit, 
das Nötigste zusammenzupacken, jeder 
höchstens 50 Kilogramm Gepäck, Ver-
pflegung für die Fahrt. Nach mehreren 
erzwungenen Umzügen haben sie wahr-
scheinlich keine enge Bindung zu den ak-
tuellen Nachbarn. Wie mögen die in der 
Bunsenstraße reagiert haben? Der Chef 
der Sicherheitspolizei, Reinhard Hey-
drich, schreibt später: „Der Vorgang der 
Aktion selbst wurde von der Bevölkerung 
kaum wahrgenommen.“12 Um 18.15 Uhr 
fährt der Zug ab, am alten Heidelberger 
Hauptbahnhof, Gleis 1. Heute liegt dort 
der Park zwischen Sparkasse und Stadt-
bücherei.13 Wohin der Transport geht, 
wissen die Passagiere nicht.

Zwei bis drei Tage später kommen sie 
an im Internierungslager Gurs im Dé-
partement Pyrénées-Atlantiques. Dort 
werden die Eheleute getrennt in Män-
ner- und Frauenbaracken untergebracht. 
Betten gibt es keine, zunächst nicht ein-
mal Strohmatratzen. Das Lager wird von 
Zeitzeugen als nicht winterfest und kalt 
beschrieben, die Baracken umgeben von 
einer Schlammwüste, in die die Men-
schen wegen der häufigen Regengüsse 
knöcheltief einsinken.14 Treffen zwischen 
Jakob (bei der Ankunft in Gurs 66 Jahre 
alt) und Johanna Less (61 Jahre alt) sind 
zunächst selten, weil nur wenige Pas-
sierscheine ausgegeben werden.15 Spä-
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ter können sich die Inhaftierten im Lager 
freier bewegen, zeitweise sind manchen 
auch Einkäufe außerhalb des Lagers er-
laubt. Überhaupt herrscht im französisch 
verwalteten Lager ein anderer Umgang 
als im nationalsozialistischen Deutsch-
land. Wer die notwendigen Dokumente, 
Bürgschaft und das Geld für eine Ausrei-
se in die USA hat, darf Gurs sogar ver-
lassen. Für die Eheleute Less gilt das 
zunächst offenbar nicht. Aber: Die Ver-
sorgung mit Lebensmitteln, Hygiene 
und Krankenversorgung sind dramatisch 
schlecht. Ruhr und Grippe grassieren, es 
gibt Erfrierungen. So ist die Sterberate 
im Lager Gurs insbesondere im ersten 
Winter hoch, zeitweise sterben 15 Men-
schen täglich. Auf dem kleinen Friedhof 
werden im Zwei-Schicht-Betrieb Gräber 
ausgehoben, manchmal werden die Sär-
ge nicht schnell genug fertig.16 Eine La-
gerbewohnerin schreibt einen Brief, der 
im Januar 1941 in der New Yorker Exil-
zeitung „Aufbau“ anonym veröffentlicht 
wird: 

„Wir sehen nun das große Sterben hier. 
Die armen gehetzten Menschen sterben 
wie die Fliegen. […] Wir sind schon halb 
verhungert und sehnen uns danach, ein-
mal etwas zu essen.“17

Mitte März 1941 gibt es 1.050 neue Grä-
ber auf dem Lagerfriedhof.18 Auch Jo-
hannas Onkel Abraham Deutsch stirbt 
am 1. Dezember 1940. Ob Johanna 
ihm nahestand, ist nicht bekannt. Aber 
er wohnte jahrelang wie sie erst in der 
Heidelberger Altstadt, dann in der West-
stadt. Sie wohnt der Beerdigung vermut-
lich gemeinsam mit ihrem Ehemann bei 
– zu diesen Anlässen dürfen sich Fami-
lienangehörige sehen.

16 Hanna Schramm: Menschen in Gurs, S. 96ff.
17 Aufbau 10.1.1942, S. 1: Brief einer Österreicherin an ihre Kameradin.
18 Arno Weckbecker: Die Deportation der Heidelberger Juden, S. 331.
19 Christian Eggers: Unerwünschte Ausländer, S. 106. Und Gerhard Teschner: Die Deportation der 

badischen und saarpfälzischen Juden, S. 137. 
20 Christian Eggers: Unerwünschte Ausländer, S. 107f.

Die französischen Behörden reagieren 
auf die Missstände. Am 17. März 1941 
werden Jakob und Johanna Less gemein-
sam mit anderen Lagerinsassen ins ca. 
200 Kilometer entfernte Internierungsla-
ger Récébédou bei Toulouse verlegt und 
am 1. Oktober 1942 ins Internierungs-
lager Noé, knapp 30 Kilometer südlich 
davon. In diese „camp hôpital“ kommen 
ältere Ehepaare, alleinstehende Alte, 
Kranke und Gebrechliche. Hier gibt es 
keine Stacheldrahtzäune, die Unterkünf-
te sind sauberer und in besserem Zu-
stand.19 Es gibt Fenster, die man schlie-
ßen kann, die Pavillons sind aus Zement 
gebaut statt wie die Baracken vorher aus 
Holz.20 Aber auch hier gibt es nicht ge-
nug zu essen, kaum ärztliche Versor-
gung. In Noé bleiben Jakob und Johanna 
Less nur wenige Wochen. Dann kommt 
endlich Hilfe. Ein Schwager von Johan-
na Less hat Erfolg mit seinen Bemühun-
gen, sie aus der Lagerhaft zu befreien. 
Es ist Robert Weil, ein jüdischer Franzo-
se aus Saverne im Elsass, von dort selbst 
vertrieben nach Grenoble. Schon im Juli 
hatte er an den Präfekten des Départe-
ments de L‘Isère geschrieben und um die 
Freilassung seiner Verwandten gebeten. 
Er ist bereit, Jakob und Johanna bei sich 
in Grenoble unterzubringen und für sie 
zu sorgen – bis sie ihre Reise in die USA 
antreten können. Die dafür notwendi-
gen Papiere, so schreibt er, seien bereits 
unterwegs – bezahlt von Tochter Gertrud 
Less in den USA.

Es dauert Monate, bis er Gehör findet. 
Die Polizei in Grenoble schreibt in einer 
Stellungnahme zu dem Verfahren, es sei-
en schon zu viele Ausländer und Juden 
in Grenoble, neue könnten nicht aufge-
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nommen werden. Für die Freilassung ist 
es aber Voraussetzung, dass das Ehe-
paar Less einen Ort hat, an den es gehen 
kann. Robert Weil kann auf Beziehungen 
zurückgreifen. Der Polizeichef von Tou-
louse, offenbar ein alter Freund aus Sa-
verne, interveniert im September 1942 
beim Präfekten von Isère und schreibt, 
Weil habe bis vor kurzem eine herausra-
gende Stellung gehabt und sei ein mo-
ralisch einwandfreier Bürger. Vermutlich 
hilft diese Intervention, denn am 2. Ok-
tober, einen Tag nach der Ankunft des 
Ehepaars in Noé, schreibt der Präfekt von 
Haute-Garonne an den Direktor des La-
gers, dass Jakob und Johanna Less frei-
gelassen werden könnten, um nach Gre-
noble zu kommen.

Noch im Oktober 1942 werden sie 
entlassen. Das Lager wird am 19. August 
1944 von Kämpfern der Résistance be-
freit.21

Nun frei, ziehen sie weiter nach Gre-
noble. Heute wären das fünf Stun-
den Autofahrt, 1942 muss die Reise für 
das mutmaßlich unterernährte und ge-
schwächte Ehepaar ungleich beschwerli-
cher gewesen sein. Grenoble liegt geo-
grafisch nicht nah, aber die ganze Region 
gilt zu dieser Zeit als freie Zone, in der 
Juden keine Verfolgung befürchten müs-
sen. Zumindest denken sie das eine zeit-
lang. Im Dezember 1943 wird der Ret-
ter von Jakob und Johanna Less ins Lager 
Drancy verschleppt, am 20. Januar 1944 
nach Auschwitz deportiert und dort er-
mordet.22 Ob und wann Jakob und Johan-
na Less von diesem Schicksal erfahren, 

21 Erzbischof von Toulouse und Kardinal Jules-Géraud Saliège setzte sich seit 1941 dafür ein, 
das Lager Noé zu schließen. In einem Hirtenbrief der über Radio Vatikan und BBC weltweit 
verbreitet wurde und zum Politikum wurde, heißt es: […] In unserer eigenen Diözese, in den 
Lagern von Noé und Récébédou, haben sich wahre Schreckensszenen ereignet. 

22 www.yadvashem.org
23 GLA 480, Nr. 20822 Haftentschädigungsantrag Johanna Less vom 20.4.1954, so beschreibt es 

Trude Less und französische Behörden bestätigen die Angaben.
24 ITS Digital Archive, Arolsen Archives Copy of 3.1.1.3/78779382. Registrierungen von ehe-

maligen Verfolgten in Frankreich, 6.4.1945.

ist nicht bekannt. Ihre Zeit in Grenoble 
muss geprägt sein von Krankheit und Er-
schöpfung, und spätestens seit der Ver-
schleppung ihres Gastgebers auch wieder 
von Angst. Johanna Less stirbt am 7. Ja-
nuar 1945 in La Tronche bei Grenoble an 
den Folgen der Lagerhaft.23

Jakob Less geht es nicht gut, auch 
nach dem Krieg nicht. In einem Vermerk 
der Internationalen Flüchtlingsorganisa-
tion IRO vom 6. April 1945 heißt es, er 
lebe in Grenoble „in bad conditions“ zur 
Untermiete und benötige Essenslieferun-
gen, sowie auch finanzielle Unterstüt-
zung. Hinter letzterem steht ein Frage-
zeichen in Klammern.24 Jakob Less blieb 
offenbar mit der Witwe von Robert Weil 
zusammen. Seine letzte Meldeadresse im 
Jahr 1946 liegt in Saverne, dem Heimat-
ort der Weils. Wahrscheinlich ist die Wit-
we dorthin zurückgekehrt. Konnte seine 
Tochter ihn also unterstützen? Oder die 
anderen Verwandten in den USA? Trude 
Less zahlt jedenfalls am Ende seine Pas-
sage, so dass er am 3. Juli 1946 zu ihr 
nach New York auswandern kann, – an-
derthalb Jahre nach dem Tod seiner Ehe-
frau. Er reist ein als „staatenlos“, nicht 
mal einen Beruf gibt er an.

Und wie geht es in New York weiter 
für ihn? Nach acht Jahren sieht er seine 
Tochter wieder, sie ist inzwischen 40 Jah-
re alt. Wie fühlte er sich die letzten Jah-
re seines Lebens in New York? Englisch 
spricht er nicht. Eine Parkinson-Erkran-
kung macht ihm zu schaffen. Im Jahr 
1954 schreibt Trude Less in ihrem Ent-
schädigungsantrag: „Er war im Zusam-
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menhang [mit seinen Lageraufenthalten] 
bis zu seinem Tode schwer leidend“.25 Ja-
kob Less stirbt am 27. März 1953 in Is-
lip, Suffolk, NY, USA an den Folgen seiner 
Lagerzeit in Gurs und den anderen La-
gern.26 Er war einer von nur 37 Heidel-
berger Juden, die das Lager in Frankreich 
überlebten – von 299, die ins Lager Gurs 
deportiert worden waren.27 

Gertrud „Trude“ Less

Gertrud Less wird am 7. Juli 1906 in Hei-
delberg geboren. Noch bevor sie zwei 
Jahre alt ist, ziehen ihre Eltern mit ihr 
von der Bahnhofstraße 23 in die Haupt-
straße 59, wo sie ihre gesamte Kindheit 
verbringt. Von 1912–1922 besucht sie 
erst die Volksschule in der Plöck, dann 
die Höhere Mädchenschule ein paar Häu-
ser weiter. Danach macht sie eine Lehre 
als Handstrickerin, arbeitet mindestens 
gelegentlich im väterlichen Geschäft 
mit.28 Ob sie Verlobungsabsichten oder 
Heiratspläne hatte, ist nicht bekannt. 
Aber 1935 verbringt die dann 29-jährige 
acht Monate in Paris, 1937 neun Monate 
in Mainz.29 Vielleicht zur Fortbildung, viel-
leicht um dort eine Anstellung zu finden? 

Ihre Zukunft sieht sie aber bald außer-
halb Deutschlands. 1938 gelingt Gertrud 
Less, nun 32 Jahre alt, über Antwerpen 

25 GLA 480, Nr. 20822.
26 So gibt es Trude Less an, in der ITS Korrespondenzakte T/D - 428 904, 5.5.1955, Copy of 

6.3.3.2 / 99467648, ITS Digital Archive, Arolsen Archives.
27 Frank Moraw: Die Juden werden abgeholt, S. 164f. 54 Deportierten waren aus dem Lager 

heraus Flucht oder Emigration ins Ausland gelungen, die meisten anderen wurden in den 
Lagern im Osten ermordet.

28 StAL 402 10-Bü 355 0112, Angaben der Creditreform vom 23.12.1946.
29 Laut Heidelberger Melderegisterauszug für Gertrud Less.
30 Dieser Name wird hier übernommen, da sie ihn den größten Teil ihres Erwachsenenlebens 

verwendet. Einzelne Korrespondenzen werden dennoch im Namen von „Gertrud“ geführt.
31 Declaration Of Intention 1.12.1939.
32 United States Census, 1940, Trudy Less in household of Abraham Brill, Assembly District 7, 

Manhattan, New York City, New York, New York, United States.
33 Die Zeitung erreichte während des Zweiten Weltkrieges eine Auflage von 100.000 Ausgaben. 

Bei etwa 70.000 jüdischen Flüchtlingen, die New York erreichten, dürfte auch Trude Less 
zumindest eine gelegentliche Leserin gewesen sein. Auch die spätere Todesanzeige für ihre 
Mutter veröffentlicht sie hier.

34 Aufbau, New York, 6.11.1940.

die Ausreise in die USA. Sie nennt sich 
von nun an „Trude“30. Ihre erste Unter-
kunft hat sie bei einer Cousine ihrer Mut-
ter und deren Ehemann. Arbeitet zumin-
dest zu Beginn als Haushälterin31 und als 
Zimmermädchen in Manhattan32, später 
gibt sie als Beruf „selbständig“ an und 
bezeichnet sich auch als Vorarbeiterin. 
1944 erhält sie die amerikanische Staats-
bürgerschaft. Auf dem Foto ihres Einbür-
gerungsantrags von 1939 blickt eine gut 
gekleidete junge Frau selbstbewusst in 
die Kamera.

Was weiß sie vom Schicksal der El-
tern? Von der Deportation der Heidelber-
ger Juden nach Gurs wird sie spätestens 
aus der Zeitung erfahren haben. In der 
New Yorker Immigrantenzeitung „Auf-
bau“ gibt es ab Anfang November 1940 
entsprechende Berichte.33 Das Thema 
Gurs ist monatelang auf der Aufmacher-
seite zu finden. Am 6. Dezember schreibt 
die Zeitung beispielsweise ausführlich 
über das Treffen eines Hilfskommitees 
der emigrierten New Yorker Juden, eine 
„überfüllte Versammlung im Mecca Tem-
ple“.34 Ist Trude Less dabei? Liest sie die 
Berichte? Spricht mit Freunden darüber? 
„Es war eine Versammlung, die von […] 
tiefer Trauer und diszipliniertem Leid er-
füllt war“, schreibt die Zeitung. Beson-
ders erwähnt wird „das Versprechen der 
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Heidelberger […] innerhalb einer Woche 
2000 Dollar aufzubringen.“ Gedacht ist 
das Geld für eine erste Suppenküche in 
Gurs. Einer der Redner der Veranstaltung 
wird im Artikel zitiert: 

„In jeder Stuhlreihe sehe ich einen, […] 
von dem ich weiß, dass er Hilfe von 
einem erhalten hat, der heute im La-
ger ist. Jetzt ist die Zeit gekommen, das 
Gute zu vergelten, was man früher an 
Euch getan hat“. 

Wann erfährt Trude Less, dass Ihre El-
tern nach Gurs verschleppt worden sind, 
vielleicht durch Briefe oder Telegramme? 
Aufzufinden sind diese bislang nicht, aber 
vielleicht ähneln sich die Briefe der De-
portierten zu ihren Kindern nach New 
York. Die Zeitung „Aufbau“ veröffentlicht 
das anonyme Schreiben einer Mutter aus 
Gurs an ihre Kinder, die die beschwerli-
che Lage schildert, den Hunger und die 
Kälte. Aber sie sagt darin auch: 

„Unser Dasein ist schwer, aber wir ver-
trauen auf Gott. Lasst den Kopf nicht 
hängen; macht Euch keine Sorge um 
uns und arbeitet ungestört weiter, damit 
Ihr, wenn wir eventuell doch mal zu Euch 
können, etwas besitzt.“

Erhält also auch Trude Less solche Briefe 
von ihren Eltern? Schickt ihnen im 
Gegenzug Pakete mit Hochkalorischem, 
Ölkonserven, Kakao, Zucker, Butter – 
wie es in den Aufrufen in jeder Ausgabe 
der Zeitungen empfohlen wird? Leider ist 
nichts darüber belegt. Aber: Einen Kon-
takt muss es gegeben haben. So schreibt 
Robert Weil, der am Ende die Rettung 
des Ehepaars Less aus der Lagerhaft er-
wirken konnte, schon im Juli 1942, die 
Ausreisedokumente seien auf dem Weg. 
Bezahlt von Gertrud Less. Spätestens 
seitdem wird sie sich mit der Verwand-

35 StAL 402 10-Bü 355 0157.
36 StAL 402 10-Bü 355 0145.

schaft beraten und ausgetauscht haben, 
mit den Eltern Briefe gewechselt, wahr-
scheinlich Geld geschickt haben.

In jedem Fall bezahlt sie die Schiffs-
passage für die Ausreise des Vaters in die 
USA am 3. Juli 1946. Der Vater trifft ein 
bei ihr in New York. Spricht kein Englisch, 
ist krank, benötigt wahrscheinlich viel 
Unterstützung.

Erst fast zwei Jahre später gibt es wie-
der ein Dokument und damit eine Spur, 
der man folgen kann. 1948 stellt die Je-
wish Restitution Successor Organisation 
in Bezug auf den Verkauf der Firma von 
Jakob Less an Beck & Leipold einen Rück-
erstattungsantrag. Die Initiative scheint 
nicht von Jakob Less ausgegangen zu 
sein. Am 11. April 1949 schreibt Her-
mann Müller, Vizepräsident der American 
Federation of Jews from Central Euro-
pe, an den Oberregierungsrat Dr. Arthur 
Strauss: 

„Herrn Less selbst konnte ich nicht er-
reichen, da er sich in einem Altersheim 
ausserhalb von New York befindet. Ich 
habe seine Tochter Trude telefonisch ge-
sprochen. Sie wünscht nicht, dass ich 
mich mit ihrem Vater in dieser Sache in 
Verbindung setze, zumal es mit seinem 
Allgemeinbefinden nicht zum Besten sei. 
Fräulein Less sagte mir, dass ihr Vater 
keine Restitutionsansprüche aus dem 
seinerzeitigen Verkauf des Geschäfts an-
gemeldet habe.“35

Am 29. April 1949 schreibt Trude Less 
noch einmal persönlich an das Amt für 
Vermögenskontrolle in Heidelberg: 

„Im Auftrage meines Vaters Mr. Jacob 
Less teile ich Ihnen mit, dass er damit 
einverstanden ist [sic] dass die Herren 
Hans Beck und Lorenz Leipold auch wei-
terhin Geschaeftsfuehrer der Firma blei-
ben. Hochachtungsvoll Trude Less.“36 
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1951 zieht die JRSO den Antrag zu-
rück.37 Erst nach dem Tod ihres Vaters 
am 27. März 1953 beschäftigt sich Trude 
Less immer wieder mit Entschädigungs-
anträgen, schreibt mithilfe von jüdischen 
Hilfsorganisationen den deutschen Be-
hörden, schafft Beweise herbei. Er selbst 
hatte nie etwas unternommen. Für ihn 
kam das bundeseinheitliche Entschädi-
gungsgesetz zu spät. Der Schriftwech-
sel seiner Tochter mit den Behörden zieht 
sich über Jahre hin. So stellt sie den An-
trag auf Haftentschädigung am 20. Ap-
ril 195438. Erst am 15. Juli 1957 ergeht 
der Bescheid, und das Verfahren endet 
damit, dass ihr 3.600 Deutsche Mark pro 
Elternteil zugestanden werden – für 23 
bzw. 24 Monate Freiheitsentzug ihrer El-
tern.

Zu dieser Zeit und bis mindestens 
1975 lebt Trude Less in der Pinehurst 
Avenue in Hudson Heights, Manhattan 
– einem zu dieser Zeit stark deutsch-jü-
disch geprägten New Yorker Stadtteil. 
Zumindest 1958 wohnt der Sohn ihres 
Cousins bei ihr, Martin Deutsch. Sein 
Großvater war mit Jakob und Johanna 
Less in Gurs und dort wenige Wochen 
nach der Ankunft gestorben. Ein weite-
rer Hinweis darauf, dass Trude Less auch 
nach dem Tod der Eltern familiäre Kon-
takte in New York pflegt.

Im April 1958 meldet sie Rückerstat-
tungsansprüche an für den Verlust von 
Schmuck und Edelmetall, sowie Woh-
nungseinrichtung und Hausratsgegen-
stände. In einer eidesstattlichen Er-
klärung nennt sie unter anderem den 
Platinring ihrer Mutter, „mit zwei oder drei 
kleinen Brillanten“, das komplette Silber-
besteck. Es habe in der Wohnung einen 

37 GLA 276-1, Nr. 18534, Wiedergutmachungsverfahren Jakob Less/JRSO gegen Beck & Leipold.
38 GLA 480, Nr. 20822/ GLA 480, Nr. 25005 Haftentschädigungsanträge für Johanna und Jakob 

Less.
39 GLA 276-1, Nr. 1033, Rückerstattungsverfahren Gertrud Less gegen Deutsches Reich. 
40 So legt es die Postleitzahl nahe, die im Sterbeverzeichnis der Sozialversicherung verzeichnet 

ist.

großen Perserteppich, Ölbilder, Meiss-
ner Porzellan gegeben, beschreibt sie im 
Antrag und zeichnet mit ihren Aufzäh-
lungen das Bild einer bürgerlichen Woh-
nung. Der Behörde reicht die Aussage 
nicht, Beweise fehlen, es geht vor einen 
Schlichter beim Amtsgericht. Ihr werden 
am 2. Februar 1960 in einem Vergleich 
6.050 Deutsche Mark zugestanden.39

Danach verblasst ihre Spur. Sie 
scheint ihr Leben lang im nördlichen 
Manhattan geblieben zu sein.40 Was sie 
aber ab dem Alter von 54 Jahren getan 
hat, ist noch nicht rekonstruiert. Trude 
Less stirbt am 14. Februar 1985 im Alter 
von 78 Jahren in New York. Sie hinter-
lässt keine Kinder oder Enkel.

Bettina Less



Entwurf von Siegfried Seidemann (1907): Blumenstraße 15 / Häusserstraße 14 
(Foto: privat)

Todesanzeige Siegfried Seidemann, 
New York 1956 (aus: Der Aufbau, 
20.4.1956)

Grabstätte Johanna und Ignatz Seidemann 
auf dem Jüdischen Friedhof am Bergfriedhof. 
Steinplatte im Vordergrund verwittert und un-
lesbar. (Foto: privat)
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Kleinschmidtstraße 23, Heidelberg-Weststadt

Ignatz Seidemann
geb. 22.1.1852 in Gidel, Bezirk Beuthen/Oberschlesien (heute Polen), gest. 
20.10.1940 an „Herzschwäche“ / vielleicht durch Suizid in Heidelberg

Siegfried Seidemann
geb. 30.1.1879 in Birkenhain, Bezirk Beuthen/Oberschlesien, 22.10.1940 deportiert 
nach Gurs/Les Milles, Januar 1942 Flucht in die USA, gest. 9.4.1956 in New York

Paula Seidemann, geb. Wolfermann
geb. 23.3.1881 in Barchfeld a.d. Werra/Wartburgkreis, gest. 26.2.1936 durch Sui-
zid in Heidelberg

Leider sind die Quellen und Informationen 
zu den Biografien der Familie Seidemann 
recht spärlich und zum Teil auch wider-
sprüchlich. Doch lassen sich die wichtigsten 
Lebensstationen rekonstruieren.

Ignatz Isaac Seidemann wurde am 
22. Januar 1852 in Gidel, Bezirk  Beu-
then/ Oberschlesien geboren. Am 2. Febru-
ar 1876 heiratete er in Königshütte/Ober-
schlesien Johanna Kaiser, geboren 1852.

Sohn Siegfried wurde am 30. Januar 
1879 in Birkenhain, Bezirk Beuthen, ge-
boren. Er studierte um 1900 Architektur in 
Hildburghausen und an der TH München. 
Spätestens ab 1903 wohnte und arbeitete 
Siegfried Seidemann in Heidelberg, 1904 
heiratete er Paula Wolfermann, geboren 
am 23. März 1881 in Barchfeld a.d. Werra, 
Wartburgkreis. Nun zogen auch Ignatz und 
Johanna Seidemann zu Sohn und Schwie-
gertochter nach Heidelberg. Am 30. Januar 
1907 konnten sich Siegfried und Paula Sei-
demann über die Geburt ihrer Tochter El-
friede freuen. Am 24. Februar 1911 wurde 
Sohn Rudi Max geboren, der aber bereits 
im Alter von knapp fünf Jahren am 1. Feb-
ruar 1916 starb.

Wohnung und Büro hatte Siegfried Sei-
demann zeitweise in der Weststadt, dann in 
der Landfriedstraße 16. Seit 1909 engagier-

1 Barbara Löslein: Geschichte der Heidelberger Synagogen. Veröffentlichung zur Heidelberger 
Altstadt, Heft 26, Heidelberg 1992, S. 68f.

te er sich in der jüdischen Gemeinde Hei-
delberg und war zeitweise Synagogenrat.

Siegfried Seidemanns umfangreiche Tä-
tigkeit als Architekt ist in Heidelberg bisher 
kaum gewürdigt worden. Seidemann hat 
mindestens 24 Wohnhäuser in Heidelberg 
entworfen, 18 davon, alle in der Weststadt 
und Neuenheim, sind in der Aufstellung des 
Landesdenkmalamtes als Kulturdenkmale 
aufgeführt. Seidemann war auch, zusam-
men mit Kollegen, in den 1920er-Jahren 
an den Entwürfen für den Atzelhof in Hand-
schuhsheim beteiligt, ein herausragendes 
Projekt für sozialen Wohnungsbau. Ferner 
wurde die Altstadt-Synagoge 1913 nach 
Entwürfen von Seidemann renoviert und im 
„modernen“, liberalen Stil umgebaut, wie 
die nun fest eingebaute Orgel, die Kanzel 
und die Gestaltung der Bima und der Frau-
enempore zeigen.1 Der kleinere orthodo-
xe Teil der jüdischen Gemeinde Heidelberg 
traf sich in der Plöck. Für den Umbau der 
Leichenhalle auf dem Jüdischen Friedhof 
am Bergfriedhof lieferte Seidemann Pläne, 
ebenso für die Renovierung und den Umbau 
der Klaus-Synagoge in Mannheim und der 
Synagoge in Neidenstein.

Zeitweise bestand eine Arbeitsteilung 
zwischen Vater und Sohn Seidemann. Ig-
natz war Bauherr und Finanzier der von 
Siegfried entworfenen Mietshäuser. So etwa 
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beim Haus Blumenstraße 15/Häusserstra-
ße 14, einem großzügig dimensionierten 
und in bester Qualität errichteten Haus. 
Zeitweise wohnte hier Siegfried Seide-
mann mit seiner Familie und hatte auch im 
Haus sein Büro.

Ignatz und Johanna Seidemann wohn-
ten ab 1920 im neu erbauten Haus Klein-
schmidtstraße 23, das ab 1922 auch Ig-
natz Seidemann gehörte. Am 7. November 
1925 starb seine Frau Johanna und wurde 
auf dem Jüdischen Friedhof beerdigt.

Mit der Machtübertragung auf Adolf Hit-
ler als Reichskanzler im Januar 1933 änder-
te sich das Leben der Seidemanns radikal.

Noch im Jahr 1933 erhielt Siegfried Sei-
demann Berufsverbot und konnte nicht 
mehr als Architekt arbeiten. Der Syna-
gogenrat wählt ihn in diesem Jahr zum 
stellvertretenden Vorsitzenden. Mitte der 
30er-Jahre zog Siegfried Seidemann zum 
Vater in die Kleinschmidtstraße 23. Toch-
ter „Friedl“, verheiratete Katz, flüchtete im 
November 1933 nach Amsterdam, wo sie 
am 11. April 1934 im Alter von nur 27 Jah-
ren starb. Paula Seidemann hatte nun ihre 
beiden Kinder verloren, ihr Ehemann durf-
te nicht mehr in seinem Beruf arbeiten. Ihr 
Schwiegervater war Mitte 80, mit ihm zu 
fliehen oder ihn allein zurückzulassen, war 
kaum denkbar. Paula Seidemann nahm 
sich am 26. Februar 1936 das Leben.

In den Jahren 1939/40 wurde die Klein-
schmidtstraße 23 zu einem „Judenhaus“. 
Außer Vater und Sohn Seidemann wohn-
ten jetzt hier Ernst Theodor Weil (1883–
1962), seine Frau Ella Weil (1898–1944), 
vorher Blumenstraße 11, und Mina Maier 
aus Malsch bei Rastatt (1883–1942). Den 
Weils gelang die Flucht nach Südamerika, 
Mina Maier wurde am 22. Oktober 1940 
nach Gurs deportiert und von dort im Au-
gust 1942 nach Auschwitz, wo sie ermor-
det wurde.

2 So in Giovannini, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 380.
3 StAH: Sterberegister, Nr. 1830, Eintrag vom 21.10.1940.
4 Der Aufbau, New York, 20.4.1956, S. 25.

Im Oktober 1940 starb Ignatz Seide-
mann. Die Todesumstände sind nicht ein-
deutig geklärt, die Quellen sind wider-
sprüchlich. In der jüdischen Gemeinde 
Heidelberg ist der Tod von Ignatz Seide-
mann als Suizid am 22. Oktober 1940 über-
liefert, am Tag der Deportation nach Gurs.2 
Laut Quellen3 der Stadt Heidelberg starb 
Ignatz Seidemann aber bereits am 20. Ok-
tober um 19 Uhr an „Herzschwäche“, be-
stätigt durch die Unterschrift des Willy Sally 
„Israel“ Seligmann, Große Mantelgasse 3, 
Verwalter der (zerstörten) Synagoge.

Möglicherweise haben die Sorgen und 
Ängste in dieser qualvollen Zeit und die 
bedrohliche Verfolgungssituation bei dem 
88-jährigen Mann tatsächlich zu massiven 
Herzproblemen geführt, die schließlich 
den Tod herbeiführten. Ignatz Seidemann 
wurde auf dem Jüdischen Friedhof am 
Bergfriedhof beigesetzt, wo bereits seine 
Ehefrau Johanna ruhte. Schwiegertochter 
Paula und Enkelin „Friedl“ sind dort eben-
falls begraben.

Sohn Siegfried Seidemann wurde am 
22. Oktober 1940 nach Gurs deportiert 
und kam später nach Les Milles, wo er 
bis zum 9. Dezember 1941 festgehalten 
wurde. Dann kam er, wohl durch die Ver-
mittlung von Freunden, frei und floh über 
Nordafrika, Casablanca, in die USA, wo er 
im Januar 1942 ankam. In New York soll 
er sich zeitweise als Liftboy durchgeschla-
gen haben. Seine Gesundheit war ange-
schlagen, lange Klinikaufenthalte folgten, 
schließlich wohnte er in einem jüdischen 
Altersheim. In der Überlieferung ist von 
„langem Siechtum“ die Rede.

Am 9. April 1956  starb Siegfried Seide-
mann in New York, er wurde auf dem Mount 
Richmond Cemetery begraben. Die Todes-
anzeige im deutschsprachigen Aufbau ver-
merkte „früher Architekt in Heidelberg“.4

Volker von Offenberg
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Friedrich-Ebert-Anlage 16, Heidelberg Altstadt

Paul Robert Mayer
geb.15.11.1868 in Heidelberg, 16. 2. 1940 Flucht in die USA, gest. 29.2.1960 in 
New York/USA

Elisabeth (Elsbeth) Mayer, geb. Heilbrunn
geb,. 17.2.1883 in Erfurt, 16.2.1940 Flucht in die USA, gest. 8.11.1948 in New 
York/USA

Alfred Leopold Mayer
geb.18.9.1905 Heidelberg, 4.5.1936 Flucht in die USA, gest. 28.2.1990 in New 
York/USA

Peter Karl Friedrich Mayer
geb.9.7.1910 in Heidelberg, 1938 Flucht in die USA, gest. 6.3.2004 in Tucson, Ari-
zona/USA

1 Uwe Westphal: Modemetropole Berlin, Berlin 2019, S. 31.
2 Ebd., S. 36.

Die Familie Mayer gehörte zu den altein-
gesessenen jüdischen Familien in Heidel-
berg, wo sie seit der Mitte des 18. Jahr-
hunderts lebte. Levy Mayer (geb. 1791 
in Heidelberg), begründete wohl die Tra-
dition des Textilhandels seiner Fami-
lie – eine Tradition typisch für viele jü-
dische Familien der damaligen Zeit: Seit 
dem Mittelalter ausgeschlossen aus den 
mittelalterlichen Zünften der Schneider 
und Tuchmacher, blieb den Juden nur 
der Handel mit Altkleidern. Als umher-
ziehende Händler hatten sie jedoch eine 
gesellschaftliche Funktion: „Sie brachten 
wichtige Nachrichten von Ort zu Ort und 
sorgten dafür, daß Menschen mit kleinem 
Geldbeutel Kleidung kaufen konnten, die 
zuvor von höheren Gesellschaftskreisen 
getragen worden war. Auf diese Weise 
wurden nicht zuletzt modische Neuhei-
ten unters Volk gebracht“1. Auch in Hei-
delberg nahm der Handel mit Textilien in 
dieser Zeit zu.

Als um 1800 die Konfektion, d. h. die 
serielle Produktion mit standardisierten 
Maßen auch in Deutschland Einzug hielt, 
waren es vor allem jüdische Konfektionäre,

die Fortschritt und Nutzen dieser Neue-
rung erkannten. Berlin wurde zum Mode- 
und Vertriebszentrum. In Heidelberg er-
hielt der Schneider Leopold Ehrmann 
1829 eine Konzession zum „Handel mit 
neuen Kleidern und Schlafröcken“, er be-
saß ein „Lager und beschäftigte Gesellen 
und Meister“2 und wurde so zum ersten 
„Konfektionär“ Heidelbergs.

Wir wissen nicht, wie die Geschäfts-
räume Levi Mayers aussahen, als dieser 
1858 starb. Vielleicht hatte er schon zu-
vor den Betrieb seiner Tochter Dorothea 
und seinem Schwiegersohn Leopold Ma-
yer übergeben. Vom Aufschwung des Ge-
schäfts kündet ein Briefkopf aus dem Jahr 
1880 der „Grands Magasins de Nouveau-
tés“: Hier wirbt der k.u.k. Hoflieferant 
Leopold Mayer für seine Konfektion an 
Kleidern und Mänteln, seine Auswahl an 
Seiden- und Wollstoffen, Umschlagtücher 
und Spitzen – und zwar unter zwei Adres-
sen – der Promenade 20 in Baden-Baden 
und der Hauptstraße 160 in Heidelberg, 
letztere noch heute ein stattliches Haus. 
Die kaiserlich-königlichen Schirmherrin-
nen – Victoria von Preußen und Marie von 
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Rechts das Firmenlogo des 
Damenmodegeschäfts und 
Hoflieferanten Leopold Mayer, 
damals noch in der Hauptstra-
ße 160; unten die elegante 
Lepoldanlage (heute Friedrich-
Ebert-Anlage) um 1900; ganz 
unten das Haus Friedrich-
Ebert-Anlage 16 (Abb. privat)
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Baden – sowie die französische Sprache 
verweisen auf Internationalität und adlige 
Kundschaft, die dem Modehaus Mayer bis 
in die 30er-Jahre des 20. Jahrhunderts er-
halten blieb.

Im Jahr 1900 übernahm Robert, der 
einzige Sohn des Ehepaares Mayer, das 
Damenmodegeschäft. Drei Jahre später 
heiratete er Elsbeth Heilbrunn aus Erfurt. 
1905 und 1910 kamen ihre beiden Söhne 
Alfred und Peter zur Welt. 1904 bezog Fa-
milie Mayer das Haus Leopoldstraße 16, 
Modeatelier und Verkaufsräume befanden 
sich im Parterre. Die Leopoldstraße – heu-
te Friedrich-Ebert-Anlage – war um 1900 
die „vornehmste und ruhigste Prome-
nadenstraße Heidelbergs mit modernen 
Wohnungen, Pensionen und Hotels. Hier 
flanierten die Heidelberger“3. Die Nähe 
zum Bahnhof, aber auch die großen Ho-
tels garantierten eine mondäne zahlungs-
kräftige Kundschaft. Eine Fotografie aus 
dem Jahr 1908, das die elegante Elsbeth 
Mayer mit ihrem Sohn Alfred zeigt, muss 
uns verschwundene Bilder ersetzen. Sie 
würden von einem glücklichen Familien-
leben vor und nach dem Ersten Weltkrieg 
zeugen, vom Aufschwung des Salons für 
Damenbekleidung, der regelmäßig Mode-
schauen im nahe gelegenen Europäischen 
Hof veranstaltete, in vielen Zeitungen in-
serierte und VerkäuferInnen, Schneider-
Innen, NäherInnen und als Directrice Frie-
da Mayer, beschäftigte.4

Leider fanden sich weder im Heidelber-
ger Stadtarchiv noch im Nachlass der Fa-
milie Zeugnisse aus dieser Zeit.

Der wirtschaftliche Aufschwung der 
deutschen Textil- und Modeindustrie, der 
Erfolg jüdischer Warenhausbesitzer und 
Konfektionäre, riefen bald die Antisemi-

3 Hansjoachim Räther: Die Heidelberger Straßennamen, Heidelberg 2015, S. 102.
4 Stolpersteine in Heidelberg, Hg.: Initiative Stolpersteine in Heidelberg, Bd. 2, Heidelberg 2022, 

S. 201.
5 Karsten Krieger: Der Berliner Antisemitismusstreit I, München 2003, S. 178.
6 Sigilla Veri, Bd. 3, Erfurt 1929, S. 643.
7 Weckbecker, 1985, S. 250–257.

ten auf den Plan. Schon 1880 klagte in 
Berlin der ehemalige Heidelberger Profes-
sor Heinrich von Treitschke: „Über unse-
re Ostgrenze aber dringt Jahr für Jahr aus 
der unerschöpflichen polnischen Wiege 
eine Schaar strebsamer hosenverkaufen-
der Jünglinge herein, deren Kinder und 
Kindeskinder dereinst Deutschlands Bör-
sen und Zeitungen beherrschen.“5 1929 
schreibt der „Semikürschner“ – eines der 
übelsten Lexika nach dem 1. Weltkrieg – 
zum Stichwort „Kollektion“: „liegt überall 
in j. Händen; Millionen dtscher (sic) Mäd-
chen und Frauen sind in diesen Betrie-
ben in den letzten Jahrzehnten an Körper 
und Geist zerrieben und vernichtet wor-
den,“ und kommt schließlich zur Erkennt-
nis: „Berlin hat keine Bordelle mehr, aber 
es hat Konfektionsgeschäfte“6. Unter dem 
Stichwort „Konfektionsjude“ wird „Jüdi-
sche Hörigkeit“ gegenüber Paris gegeißelt 
und damit zwei Erzfeinde in einem Lexi-
konartikel vernichtet.

So ist der Boden bereitet für die „Ent-
judung“ der Mode- und Textilindustrie, 
die ab 1933 durchgeführt wurde: Im Ap-
ril wurde zum Boykott jüdischer Geschäf-
te aufgerufen, im Mai gründete sich die 
„Arbeitsgemeinschaft deutsch-Arischer 
Fabrikanten“ (ADEFA), deren Etikett bald 
für alle Kleiderverkäufe vorgeschrieben 
wurde. Auch in Heidelberg setzte eine 
gnadenlose Verfolgung ein. Von ca. 111 
„Firmen in jüdischem Besitz“ waren 32 
im weitesten Sinn Textilbetriebe.7 Sie alle 
wurden zwischen 1933 und 1938 unter 
Zwang verkauft, liquidiert oder „arisiert“. 
Im Herbst 1938 verkündete das Handels-
blatt der IHK Berlin schließlich die Liquida-
tion des Wortes: „Konfektion“, „das einen 
wenig angenehmen Beigeschmack hat. Es 
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sollte daher künftig anstelle des Fremd-
wortes Konfektion nur noch die Bezeich-
nung ‚Kleidung oder Bekleidung‘ bzw. ‚Be-
kleidungsindustrie‘ angewandt werden“8 
– und dabei ist es bis heute geblieben!9

Robert und Elsbeth Mayer suchten wie 
so viele jüdische Heidelbergerinnen und 
Heidelberger zunächst ihre Kinder zu ret-
ten und konnten sich dabei auf die Hilfe 
von Verwandten in den USA stützen.10

Als erster emigrierte Alfred Leopold, 
genannt Fred, 1936 in die USA. Er sollte 
eine Arbeit und einen sicheren Platz zum 
Leben finden, für sich und die Familie, da-
mit diese später nach kommen könnte. Er 
begann in der Modeindustrie zu arbeiten, 
und zwar als sehr talentierter Designer für 
Damenkleidung. Später entwarf er Stoffe 
und Gewebe. Fred war beruflich so erfolg-
reich, dass er alle Familienmitglieder bei 
ihrem Start in der neuen Heimat unter-
stützen konnte. Er heiratete die Norwe-
gerin Aud Herbjorg, mit ihr hatte er zwei 
Töchter, Elsbeth und Karin. Am liebsten 
erinnern sich die Familienmitglieder an 
Freds große Weihnachtspartys. Seine Lei-
denschaft aber galt der Ahnenforschung, 
dafür reiste er öfters nach Deutschland. Er 
starb am 28. Februar 1990 in New York.

Peter absolvierte nach der Schule – 
leider wissen wir nicht, welche Schule in 
Heidelberg die Brüder besuchten – in der 
Schweiz eine Textillehre. 1938 emigrier-
te er in die USA, wo er seit 1941 für den 
Nachrichtendienst der Luftwaffe als Über-
setzer tätig war. Nach Kriegsende arbeite-
te er in großen Warenhäusern in New York 
und New Jersey. Er heiratete 1951 Marion 
Shapiro, ihre Tochter Judy kam 1952 zur 
Welt – sie ist unsere Kronzeugin für das 
Leben der Familie Mayer in den USA. Nach 
dem Tod von Marion Shapiro, 1964 war er 

8 Zitiert nach Westphal, 2019, S. 142.
9 Duden: Die deutsche Rechtschreibung, Mannheim 1996, S. 156. 
10 Der folgende Text beruht auf privaten Dokumenten und Briefen der Familie Mayer, die uns Judy 

Mayer zur Verfügung stellte. Wir sind ihr für die freundliche Zusammenarbeit sehr dankbar.
11 Giovannini, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 287.

mit ihr in Heidelberg, heiratete Peter Miri-
am Novak und besuchte mit ihr und Judy 
ein weiteres Mal Heidelberg. Er starb am 
6. März 2004.

Als letzte kamen die Eltern in New York 
an: Am 13. April 1939 wurde das Haus 
in der Leopoldstraße 16 zwangsenteig-
net. Die Firma mussten Elsbeth und Ro-
bert Mayer schon im Jahr zuvor verkau-
fen. Ende August 1939 erreichten sie den 
letzten Zug Richtung Schweiz – sie über-
querten die Schweizer Grenze drei Tage 
vor Kriegsausbruch. Zwei Jahre lebte das 
Ehepaar in Genf, bevor es am 13. Juli 
1941 in New York per Schiff ankam. „Der 
Umzugscontainer ging in Rotterdam ‚ver-
loren‘, wurde von den deutschen Behör-
den konfisziert und versteigert.“11

Am 8. November 1948 starb Elsbeth 
Mayer in New York nach schwerem Leiden. 
Ihr Mann überlebte sie um 12 Jahre. En-
kelin Judy hat ihre Großmutter nicht mehr 
kennengelernt, an ihren Großvater hin-
gegen erinnert sie sich deutlich: „I used to 
play cards with him. He let me win“.

Während den alten Eltern die Einge-
wöhnung in die USA schwerfiel, ist Judy 
sicher, dass die beiden Brüder ihr neu-
es Leben in New York liebten. Sie waren 
fasziniert von der Energie und der Vielfalt 
dieser kosmopolitischen Stadt. Sie gingen 
sehr gern ins Theater und besonders Pe-
ter liebte Opern und Symphoniekonzerte 
– sie erinnerten ihn an die alte Heimat.

In Manhattan steht in der Fashion Ave-
nue ein kleines Denkmal – ein Mann an 
der Nähmaschine – er erinnert an die jü-
dischen SchneiderInnen, NäherInnen, Di-
rectricen und Konfektionäre, aber auch 
an die Besitzer großer Warenhäuser, die 
den Ruhm der deutschen Mode in den 
Zwanzigerjahren ausmachten. Nur weni-



53

ge von ihnen erreichten die USA. Unzäh-
lige schufteten in den Vernichtungslagern 
für die „Haute Couture“ der Nationalsozia-
listInnen, bevor sie von diesen ermordet 
wurden.12

Nicole Berberich, Susanne Himmelheber, 
Nina Rauball

12 Westphal, 2019, S. 132ff.

Elsbeth Mayer, geb. Heilbrunn und Sohn 
Fred, um 1908 (Foto: privat)

Von links nach rechts: Robert Mayer, Mari-
on Shapiro, Peter Mayer und die Brautmut-
ter, bei der Hochzeit 1951 (Foto: privat)

Bild links: Robert und Peter Mayer und die 
Enkelin bzw. Tochter, Judy Mayer, 1957 in 
New York (Foto: privat)

Fred Mayer und Peter Mayer, 1951 (Foto: 
privat)



Briefkopf der Firma Reis & Co. in Friedrichsfeld (Quelle: Stadt-
archiv Heidelberg AA 90/5)

Links: Villa Charlottenberg/Vil-
la Strauss in der Ziegelhäuser 
Landstraße 63

Unten: Villa Reis im Röderweg 8 
(Fotos: Christian Hüttemann)
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Ziegelhäuser Landstraße 63, Heidelberg-Altstadt

Karl Jakob Strauss
geb.  25.8.1886 in Heilbronn, Flucht 1933 nach Holland, 13.7.1940 verhaftet und 
überführt ins Gefängnis Mannheim, entlassen 1.3.1941 nach Holland, Flucht nach 
Argentinien, gest. 12.8.1973 in Buenos Aires1

Elsie Strauss, geb. Reis
geb. 1.4.1898 in Heidelberg, Flucht 1933 nach Holland, 1941 nach Argentinien, 
gest. 6.9.2000 in Buenos Aires

Julian Wilhelm Strauss
geb. 19.10.1919 in Heidelberg, Flucht 1933 nach Holland, 1941 nach Argentinien, 
gest. 16.10.1993 in Cordoba, Argentinien

Alfred Friedrich, gen. Freddy, Strauss
geb. 7.1.1921 in Heidelberg, Flucht 1933 nach Holland, 1941 nach Argentinien, 
gest. 11.5.2005 in Argentinien2

Dorothea Charlotte, gen. Dolly, Strauss, verh. Nathan
geb. 20.3.1926 in Heidelberg, Flucht 1933 nach Holland, 1941 nach Argentinien, 
gest. 19.12.2019 in Orinda, Kalifornien3

1 Vgl. GLA 508-2/4049 (194, 169).
2 Vgl. Boletin Oficial de la República Argentina del Jueves 5 de Enero de 2006 https://www.

dateas.com/es/bora/2006/01/05/los-aromos-sa-558252 (zuletzt eingesehen am 10.7.22).
3 Vgl. Giovaninni, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 343, 406f.; GLA 508-2/4049 (194, 169); sowie 

Angaben der Nachfahrin Mrs. Monica de Janosi, geb. Reis. Hinzu kommen englische Fassungen 
der Kindernamen und Verkürzungen: Freddie, gen. Freddy/Fredy; Dorothy, gen. Dolly; Julien. In 
Argentinien wurden die Namen ins Spanische übertragen: Dorotea Carlota, Alfredo Federico.

4 Auch für den nachfolgenden Satz: Mumm, 2019, S. 47–49.
5 Der Grabstein der Familie Lazarus Reis befindet sich auf dem Heidelberger Bergfriedhof, vgl. 

Mumm, 2019, S. 48; Im Übrigen auch Bechtel, 2019, S. 25.
6 Vgl. die verschiedenen Vornamen bei Mumm: Die Unternehmerfamilie Reis, in: 1250 Jahre 

Bergheim. 769–2019 (hg. von Jo-Hannes Bauer, Hans-Martin Mumm), Heidelberg 2019, S. 47–
53, S. 47 und bei demselben: Heidelberg als Industriestandort um 1900. Zur These von der 
besonderen Industriefeindlichkeit Heidelbergs, in: Heidelberg Jahrbuch zur Geschichte der 
Stadt (hg. vom Heidelberger Geschichtsverein) (Jahrgang Nr. 1, 1996), S. 37–59. 1996, S. 49.

7 Mumm: Industrie, 1996, S. 49. Siehe auch Manfred Bechtel: Mit Lumpen wurden sie erfolgreich. 
Zur Unternehmerfamilie Reis sagte man „Lumbezwick“ – Als Juden wurden sie verfolgt – Alle 
Gebäude sind mittlerweile verschwunden, RNZ, Blick in die Stadtteile, 24.9.2019, S. 25.

8 Vgl. ders., S. 49, Döring: Die Geschichte, 1996, S. 270–272; Wennemuth: Weimarer Republik, 
1996, S. 374.

Elsie Strauss entstammte der Heidelber-
ger „Fabrikantendynastie“4 Reis. Ausge-
hend vom väterlichen „Tuch- und Landes-
produktenhandel“ waren ihre Urgroßväter 
Lazarus5 und Simon/Wolf6 Reis um 1850 
nach Heidelberg gezogen und hatten sich 
als Lumpenhändler betätigt: „Sie waren 
als Landjuden von Wallenberg gekommen

und begannen einen beispielhaften Auf-
stieg ins industrielle Bürgertum“.7 Die 
Söhne von Lazarus Reis spezialisierten 
sich hin zu Kunstwolle bzw. Baumwolle, 
der wirtschaftliche Aufstieg ging einher 
mit der Verleihung des Bürgerrechts so-
wie politischen Ämtern und Engagement 
in der jüdischen Gemeinde.8 Sein Enkel, 
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und Vater von Elsie Strauss, Edwin Isidor 
Reis (30.5.1871 Heidelberg – 3.10.1953 
Heidelberg)9, verlegte nach dem Tod sei-
nes Vaters 1903 das Heidelberger Firmen-
gelände (die Baumwolle-Sparte) nach 
Friedrichsfeld (Mannheim) unter der Fir-
menadresse „Reis & Co., Heidelberg, Bos-
ten, Manchester“ mit 138 Beschäftigten 
im Jahr 1907.10 Als „erste Deutsche Ka-
pok-Fabrik“ zählte sie zu den größten Fa-
briken des Fachbereichs und nahm eine 
„bedeutende Stellung in Süddeutschland“ 
ein.11 Sein Cousin Julian Reis hingegen 
musste die Kunstwolle-Sparte 1910 ver-
kaufen.12 Als Zeichen des wirtschaftlichen 
Erfolgs von Edwin Reis kann auch sein 
Umzug 1916 in die „Villa Reis“ im Hölder-
linweg Nr. 8 gesehen werden, die (1903 
erbaut) heute Fernseh-Bekanntheit als 
„Hotel Heidelberg“-Villa erlangt hat.13 Aus 
erster Ehe von Edwin und Mathilde Reis, 
geb. Stadecker (15.12.1876 New York – 
20.2.1952 Den Haag), entstammen Elsie 
und Wilhelm Reis (1901–1950).14

9 Vgl. Giovaninni, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 343.
10 Vgl. Mumm: Industrie, 1996, S. 50.
11 Jacob Toury: Jüdische Textilunternehmer in Baden-Württemberg. 1683–1938 (Schriftenreihe 

wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts, Bd. 42), Tübingen 1984, S. 141, Döring: 
Die Geschichte, 1996, S. 263; der Anwalt von Lazarus Reis sprach bereits 1864 von der Lumpenfabrik 
als „eine[r] der bedeutendsten in Süddeutschland“, Julian Reis erklärte 1908, sein Werk nehme eine 
„führende Stellung in der Textilindustrie in Europa [ein]“, vgl. bei Döring: Die Geschichte, 1996, S. 271.

12 Vgl. Mumm: Industrie, 1996, S. 51–54.
13 Vgl. Buslmeier: Literarische Führungen, 2016, S. 281.
14 Vgl. Giovaninni, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 343.
15 Frau Silvia Strauss-Debenedetti berichtete von weiteren Brüdern: Emil, Max und Martin Strauss.
16 Vgl. Georg Dammann: Die Villa Charlottenberg in Heidelberg und ihre Bewohner, in: Mannheimer 

Geschichtsblätter, (Bd. XXXII, Heft 11/12, Nov. Dez. 1931), 243; GLA 508-2/4049 (23f.); 
243 Zugang 2004-125/712 (110?); https://www.hebrewsurnames.com/arrival_CABO%20
DE%20HORNOS_1942-05-19. (zuletzt eingesehen am 10.7.22). In den 1970er-Jahren tritt 
als Anwalt der Familie Dr. iur. Hans Strauss aus New York auf. Vielleicht bestand auch hier ein 
Verwandtschaftsverhältnis, vgl. bspw. GLA 508-2/4049 (200, 195); 276-1/1642 (233). 

17 Vgl. GLA 508-2/4049 (63, 62). Als letzte Meldeadresse in Heidelberg wird allerdings nicht die 
Ziegelhäuser Landstraße 63, sondern Werderplatz 6 angegeben.

18 Vgl. für nachfolgenden drei Sätze GLA 243 Zugang 2004-125/6740 (3); 276-1/19485; 
276-1/1636 (6); Rolf Walter: Jüdische Unternehmer in der deutschen Textilindustrie bis 
1932, in: Jüdische Unternehmer in Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert, (Zeitschrift für 
Unternehmensgeschichte, Beiheft Nr. 64, hg. von Werner E. Mosse, Jürgen Pohl), Stuttgart 
1992, S. 132–153, hier S. 149.

19 Vgl. Claudia Rink: Die Villa Charlottenberg an der Ziegelhäuser Landstraße, in: Heidelberg. 
Jahrbuch zur Geschichte der Stadt 1997, Jg. 2, Heidelberg 1996, S. 137–161, hier S. 139.

Zur Familie und Herkunft von Karl 
Strauss ist bisher wenig bekannt. Drei 
seiner sechs15 Brüder waren Dr. Wilhelm/
William/Guillermo Strauss (Rechtsanwalt 
in Frankfurt, 1880 – 7.1.1943 Buenos Ai-
res), Alfred Strauss (mind. seit 1919 in 
New York und dort 1960 gestorben) und 
Julian Strauss (Kaufmann in Buenos Ai-
res).16 Karl Strauss lebte von 1914 – 1923 
in Heidelberg (Geburt von Julian 1919 und 
Alfred 1921), zog dann mit seiner Familie 
nach Den Haag in die Niederlande (Geburt 
von Dorothea 1926) und kehrte 1927 zu-
rück nach Heidelberg.17 Die Umzüge hat-
ten vermutlich berufliche Gründe:18 Karl 
Strauss hielt gemeinsam mit seinem Bru-
der Alfred Strauss sämtliche Anteile an 
Ledeboer & Van der Held’s Textilhandel 
Rotterdam. Genannt werden außerdem 
Beteiligungen an Spinnereien in Zwickau 
und Kollnau bei Waldkirch.19 In Heidelberg 
wollte er sich der „deutschen Textilindu-
strie“ widmen, hielt 55 % der Anteile an 
der schwiegerväterlichen Firma Reis & Co. 
A.G. Mannheim Friedrichsfeld sowie Anteile 
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an der Tochterfirma Fa. Reis Textil A.G. Am 
3. Juni 1929 wurde die Familie „in den ba-
dischen Staatsverband aufgenommen“.20

In der Nacht vom 31. März auf den 
1. April 1933 verließ die Familie Strauss 
„fluchtartig“ im „Kraftwagen mit eigenem 
Chauffeur“ Heidelberg in die Schweiz zu-
nächst nach Zürich, dann Lugano und im 
Herbst in die Niederlande nach Schevenin-
gen, Den Haag.21 Da die Eheleute Strauss 
mit dem „baldigen Zusammenbruch des 
nat.soz. Regimes“ gerechnet hätten, 
lebten sie erst in Hotels (Lugano: Hotel 
Splendid; Scheveningen: Kurhaus Sche-
veningen, Witte Brug) dann mieteten sie 
ein Jahr nach ihrer Flucht ein möbliertes 
Haus in Scheveningen (Zeekant 105).22 
Erst 1936/37 gelang es dem Heidelber-
ger Rechtsanwalt der Familie, Dr. Martin 
Schröder, den Hausrat aus der Heidelber-
ger Villa „im Bahntransport [in] etwa drei 
Packwagen“ in die Niederlande zu über-
führen, sodass ein nicht-möbliertes Haus 
in Scheveningen bezogen werden konnte 
(Brugschestraat 38).23

Hauptgrund für die Flucht nach Hol-
land war ein Ermittlungsverfahren der 
Staatsanwaltschaft Heidelberg im Früh-
jahr/Frühsommer 1933 wegen angebli-
cher Devisen- und Steuervergehen, wel-
ches am 20. September 1933 erfolglos 
eingestellt wurde.24 Ein gleichartiges Er-
mittlungsverfahren nahm allerdings die 
Staatsanwaltschaft Mannheim 1934 auf 
und erwirkte vor dem Amtsgericht Mann-
heim einen Haftbefehl gegen Karl Strauss. 
Dieser wurde allerdings am 13. März 
1934 aufgehoben und das Verfahren am 
12. Januar 1935 ebenfalls eingestellt. Am 
2. Juli 1935 erfolgte jedoch der Widerruf 
der Einbürgerung der gesamten Familie 

20 GLA 243 Zugang 2004-125/6740 (27); 508-2/4049 (10).
21 Vgl. GLA 480/30101 (38, 35).
22 Vgl. GLA 480/30101 (35, 38); 508-2/4049 (167).
23 Vgl. GLA 480/30101 (35 Rückseite, 39).
24 Vgl. auch für die nachfolgenden beiden Sätze GLA 508-2/4049 (10).
25 Vgl. ders.; GLA 243 Zugang 2004-125/6740 (27).
26 Vgl. GLA 243 Zugang 2004-125/6740 (8); 276-1/19485.

Strauss und ein devisenrechtlicher Entzug 
des doppelten Wohnsitzes.25

Hinzu kam die Verfolgung von Karl 
Strauss als Kaufmann:26 Im Frühjahr 
1933 musste dieser seinen Aufsichtsrats-
posten in der Firma Reis & Co. A.G. Mann-
heim-Friedrichsfeld niederlegen, da das 
Badische Wirtschaftsministerium dessen 
Gleichschaltung angeordnet hatte. Glei-
ches geschah 1936/37 infolge der „Ver-
schärfung der Judenpolitik“ mit seinem 
Aufsichtsratsposten bei der Tochtergesell-
schaft, der Fa. Reis Textil A.G. Den einen 
Teil seiner Aktien an der Firma Reis & Co. 
A.G. Mannheim-Friedrichsfeld übertrug 
Strauss nach seiner Flucht 1933 der von 
ihm und seinem Bruder Alfred Strauss 
(New York) gehaltenen Firma Ledebo-
er & Van der Held’s Textilhandel Rotter-
dam. Den anderen Teil übertrug er an sei-
ne Schwiegermutter Mathilde (gen. Tilly) 
Reis, geb. Stadecker, die als gebürtige 
New Yorkerin durch ihren amerikanischen 
Pass zunächst vor Verfolgung geschützt 
war. Auch der andere Anteilseigner (Gus-
tav Ely) verkaufte 1934 seine Aktien über-
wiegend an die von Strauss gehaltene Fir-
ma in Rotterdam. 1937 übertrug Mathilde 
Reis ihre Aktien an den Rechtsanwalt Mar-
tin Schröder in Heidelberg. Seinen Rest-
bestand (50.000 RM) an Aktien verkauf-
te Karl Strauss 1937 an den Direktor der 
Reis & Co. A.G., Georg Hoffmann, der in 
den darauffolgenden Jahren im Zuge der 
„Arisierung“ auch die Anteile des Rotter-
damer Textilhandels erwarb, während der 
Rest eingezogen wurde. Auch der Name 
Reis wurde aus dem Heidelberger Firmen-
titel entfernt, die nun „Kurpfälzische Textil-
werke AG Mannheim Friedrichsfeld“ hieß.
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Nach dem deutschen Überfall auf die 
Niederlande am 10. Mai 1940 und ihrer 
Besetzung am 15. Mai 1940 wurde  Karl 
Strauss am 13. Juli 1940 von der Staats-
anwaltschaft Mannheim/Heidelberg in 
Scheveningen wegen angeblicher Steuer-
vergehen in Haft genommen und war ab 
September in Mannheim im „Schlossge-
fängnis“/Landesgefängnis (dem 1933 im 
Schloss-Westflügel eingerichteten „Son-
dergericht“) inhaftiert.27 Das Finanzamt 
Heidelberg forderte in einem Steuerstraf-
verfahren eine Reichsfluchtsteuernach-
veranlagung, die zum Teil in Devisen 
beglichen werden sollte. Um der „Unter-
suchungshaft“ in Mannheim zu entkom-
men, musste Karl Strauss sich der Strafe 
unterwerfen, sein Bruder William Strauss 
zahlte hierzu 12.000 $.28 Am 1. März 
1941 wurde das Verfahren eingestellt, 
Karl Strauss von Mannheim „zur Entlas-
sung“ der Gestapo Kleve übergeben und 
eine Woche später (1.3.–  8.3.1941) zurück 
in die Niederlande verbracht.29 Während 
seiner Haft in Mannheim legte Strauss 
über seinen Anwalt auch seine beiden 
Aufsichtsratsmandate bei den Firmen 
Ledeboer und Van der Held’s Textilhandel 
und Katoencompagnie nieder.30

Die besondere Gefahr, der Karl Strauss 
durch seine Verschleppung zurück nach 
Baden ausgesetzt war, zeigt die sog. „Wag-
ner-Bürckel-Aktion“ – die Deportation von 
über 6500 Jüdinnen und Juden aus den 
Gauen Baden und Saarpfalz am 22. Ok-
tober 1940 ins französische Lager Gurs: 

27 Vgl. auch für die beiden darauffolgenden Sätze: GLA 508-2/4049 (238, 60, 132, 55).
28 Vgl. GLA 243 Zugang 2004-125/712 (110?).
29 Vgl. GLA 508-2/4049 (238).
30 Vgl. GLA 276-1/1636 (6).
31 Vgl. GLA 243 Zugang 2004-125/6740 (61, 63, „Tatbestand“).
32 Vgl. Rink: Villa Charlottenberg, 1997, S. 139.
33 Der Aufenthaltsort der Familie Strauss verlagerte sich ca. 1942 nach Baarn (ca. 90 km entfernt 

von Scheveningen/Den Haag), hier ist keine Adresse bekannt. Unklar ist, ob dies mit der 
benannten NS-Verfolgung zusammenhing. Vgl. GLA KA 508-2/4049 (74, Blatt 36, 346760, 
194, 74); 276-1/1636 (22).

34 In den Akten steht „1940“, anscheinend ein Schreibfehler, vgl. GLA 276-1/1636 (5 Rückseite); 
508-2/4049 (9).

35 Vgl. GLA 508-2/4049 (101; 9).

Während seiner Haft in Mannheim wurde 
die überwiegende Zahl der Badener Jüdin-
nen und Juden deportiert. Doch auch in 
den Niederlanden führte die deutsche Be-
setzung zur NS-Verfolgung gegenüber Jü-
dinnen und Juden: Dokumentiert ist bei 
Karl und Elsie Strauss der Einzug von Kon-
ten und Lebensversicherungen.31 Ab 1940 
trafen die Jüdinnen und Juden in den Nie-
derlanden NS-Verfolgungen, die 1941/42 
in umfänglichen Inhaftierungen und De-
portationen gipfelten.

Die ehemalige Heidelberger Hauslehre-
rin der Kinder der Familie Strauss berichte-
te, die Familie sei 1940 „ins Ghetto [gekom-
men]“.32 Zwar flohen viele jüdische Familien 
in den Den Haager Stadtteil Scheveningen, 
allerdings handelte es sich nicht um einen 
von Nationalsozialisten vorgeschriebenen 
Wohnort für Jüdinnen und Juden.33 Mangels 
Nennung eines Ghettos in den Gerichtsak-
ten bleibt unklar, was mit dieser Aussage 
gemeint war bzw. ob sie zutraf.

Um den gegen ihn laufenden Ermittlun-
gen der Gestapo Heidelberg zuvorzukom-
men (die bspw. 1941 zu einer Vorladung 
durch den SD in Utrecht führten)34, be-
gann Strauss, unterstützt durch zwei An-
wälte (Dr. Martin Schröder, Heidelberg und 
Dr. Hermann Voss, Berlin), Verhandlungen 
mit den deutschen Besatzungsbehörden 
(Devisenschutzkommando Amsterdam, 
deutsche Wirtschaftsprüfstelle Den Haag), 
um gegen Lösegeld die Genehmigung 
einer Auswanderung für seine Familie und 
sich nach Südamerika zu erlangen.35 An-
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scheinend ohne Wissen der Gestapo Hei-
delberg konnte die Familie Strauss durch 
Zahlung von 499.450 Sfr („Auswanderer-
abgabe“36) durch Wilhelm Strauss am 18. 
Februar 1942 mit Ausreisevisa Amsterdam 
verlassen und wurde von der Gestapo in 
Utrecht an die französisch-spanische Gren-
ze „abgeschoben“.37 Am 19. Mai 1942 er-
reichte die Familie gemeinsam mit Wilhelm 
Strauss an Bord der „Cabo de Hornos“ den 
Hafen von Buenos Aires.38 Da das Ehe-
paar Strauss erst in Deutschland und dann 
in den Niederlanden ihr ganzes Vermögen 
durch die NS-Verfolgung verloren hatte, 
zahlten zunächst der Bruder Wilhelm (und 
z. T. auch Alfred Strauss) die Hotelrechnun-
gen, die Lösegeld-Summe für Karl Strauss 
sowie die Freikaufsummen für die Familie 
Strauss.39 Mit Blick auf künftige Restitutio-
nen stundete erst er, dann sein Erbe Alfred 
Strauss, dem Ehepaar diese Summen.

Die dokumentierte NS-Verfolgung rich-
tete sich maßgeblich gegen Karl Strauss. 
Allerdings sind auch konkrete Maßnahmen 
gegen die übrigen Familienmitglieder über-
liefert: Den Söhnen der Familie Strauss 
wurde 1933 aufgrund einer 1,5 %-Ober-
grenze für jüdische Schüler der weitere Be-
such des Heidelberg Colleges verwehrt.40 
Alfred Strauss besuchte nach der Flucht 
aus Deutschland von 1936–1939 das pri-
vate Lyceum Alpinum Zuos im Engadin, 
Dorothea Strauss erhielt Privatunterricht. 

36 GLA 508-2/4049 (37).
37 Vgl. GLA 508-2/4049 (167; 75); 276-1/1636; 243 Zugang 2004-125/712 (110?).
38 Vgl. https://www.hebrewsurnames.com/arrival_CABO%20DE%20HORNOS_1942-05-19 (zu-

letzt eingesehen am 10.7.22).
39 Vgl. auch für den nachfolgenden Satz: GLA 508-2/4049 (101, 100); 480/30101 (35f.). Die 

Geschäftsadresse lautete nun: Corrientes 456, Buenos Aires/Argentinien.
40 Vgl. auch für die beiden nachfolgenden Sätze: GLA 480/29532; Gemeint sein wird hiermit das „Gesetz 

gegen die Überfüllung deutscher Schulen und Hochschulen“ vom 24.4.1933, RGBl 1933 I, S. 225.
41 GLA 480/30101 (27). Siehe zu diesem Grundstück: Rink: Villa Charlottenberg, 1997. Das 

Grundstück befand sich ab 1917 im Eigentum von Wilhelm Strauss, dann ab 1919 von Julian 
Strauss und ab 1925 im Eigentum von Elsie Strauss, vgl. Dammann: Bewohner, 1931, S. 243.

42 Vgl. GLA 480/30101 (32); 508-2/4025 (WG-2181-42).
43 Auch für den nachfolgenden Satz vgl. GLA 480/30101 (3ff.).
44 GLA 480/30101, 480/31255, 480/29532, 480/11143, 480/31153, 480/10908, 480/30102, 

480/15160, 276-1/25255, 276-1/22504, 276-1/20708, 276-1/9720, 276-1/8174, 276-
1/1636, 276-1/2858, 276-1/4054, 276-1/19485, 276-1/25061, 276-1/18350, 276-1/18199, 
276-1/1642, 276-1/20730, 276-1/3306, 276-1/690, 276-1/8203, 276-1/19350, 508-2/4025, 

Alle drei Kinder hatten Schwierigkeiten, 
mit der fremden Sprache zu leben.

Elsie Strauss besaß mit der Ziegelhäu-
ser Landstraße 63 „eines der wertvollsten 
Villengrundstücke von ganz Heidelberg“41, 
(sog. Villa Charlottenberg/Villa Strauss) 
ebenso gehörten ihr die darum liegenden 
Grundstücke Nr. 59 und 61 und das „Ge-
wann Oberlobenfeld“.42 Nachdem die Vil-
la Strauss bis 1937 leer gestanden hatte, 
wurde das mit 20 Zimmern nicht vermiet-
bare Gebäude zu zwei Mietwohnungen 
umgebaut.43 Aufgrund der 11. VO des 
RBG vom 25. November 1941 wurde Elsie 
Strauss das Grundstück am 19. November 
1943 entzogen und dem Deutschen Reich 
übertragen.

Fast 30 Jahre, von 1949 bis teilwei-
se 1978, dauerte der Kampf der Fa-
milie Strauss mit der Bundesrepub-
lik Deutschland um Restitution und 
Kompensation an. Auf der Rechtsgrund-
lage des US-Militärregierungsgesetzes 
Nr. 59 (Rückerstattung feststellbarer 
Vermögensgegenstände (1947), des 
Bundesrückerstattungsgesetzes (1953) 
und des Bundesentschädigungsgesetzes 
(1957) führte die Familie Strauss, überwie-
gend weiterhin vertreten durch Anwalt Dr. 
Martin Schröder, dutzende Verfahren – im 
Generallandesarchiv Karlsruhe finden sich 
heute über 30 Akten.44 Diese Verfahren 
wollten Restitution der entzogenen Vermö-
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genswerte erreichen (Grundstücke, Aktien, 
Depots, Konten, Lebensversicherungen), 
Rückzahlungen von NS-Zwangszahlungen 
(Steuerstrafen, Lösegeldsummen) und 
Schadensersatzzahlungen (Reisekosten, 
Unterbringen, Schulgeld, „Unterbrechung 
vorberuflicher Ausbildung“). Grundsätz-
lich sollte ein Vergleich erreicht werden am 
Amtsgericht Mannheim, allerdings führ-
te der Rechtsweg, da keine Einigung er-
zielt werden konnte über das Oberlandes-
gericht Karlsruhe sogar mehrfach auch 
zum Obersten Rückerstattungsgericht in 
Herford. Als nachteilig erwies sich für die 
Anspruchsteller der Umrechnungsschlüs-
sel vor allem der Lösegeldsummen, die in 
Auslandswährung gezahlt worden waren.

Hervorzuheben ist der Heidelberger An-
walt Dr. Martin Schröder: Dieser trat für 
Karl Strauss während der Jahre des Natio-
nalsozialismus als Verteidiger vor Gericht 
auf, betreute die Villa Strauss, versandte 
den Hausrat, reiste zu Lösegeld-Verhand-
lungen in die Niederlande (gemeinsam mit 
dem Berliner Anwalt Dr. Hermann Voss) 
und geriet so selbst in den Fokus der Ge-
stapo, die daraufhin gegen ihn ein Einrei-
severbot in die Niederlande verhängte.45

In der Familie Reis finden sich weitere 
Verfolgte des Nationalsozialismus: Edwin 
Isidor Reis, Vater von Elsie Strauss und 
Schwiegervater von Karl Strauss musste 
1936 seine Aktienbeteiligung an der Fir-
ma Reis & Co. A.G. Mannheim-Friedrichs-
feld verkaufen und wurde wegen ver-
meintlicher Steuerhinterziehung 1937 vier 
Wochen inhaftiert, bis er die Straftat „an-
erkannte“, um aus der Haft mit einer Geld-
strafe freigelassen zu werden.46 1938 wan-

508-2/4049, 243 2004-125/712, Zugang 2004-125/6740, Zugang 2004-125/4882.
45 Vgl. GLA 508-2/4049 (9f.) 480/30101 (35 Rückseite).
46 Vgl. Giovaninni, Rink, Moraw: Erinnern, 2011, S. 343; GLA 243 Zugang 2004-125/712 (53–

79); 480/10908; Weckbecker: Judenverfolgung, 1985, S. 108 Fn. 54.
47 Vgl. GLA 276-1/18350; http://www.s197410804.online.de/Personen/ReisWilhelm.htm (einge-

sehen am 10.7.22).
48 Vgl. https://www.marchivum.de/de/strassennamen/edwin-reis-strasse (eingesehen am 10.7.22).
49 Vgl. auch für den nachfolgenden Satz Mumm: 1250 Jahre Bergheim, 2019, S. 50.
50 Auskunft von Mrs. Monica Dejanosi, geb. Reis.

derte er ebenfalls nach Scheveningen/Den 
Haag in die Niederlande aus und war vom 
11. Mai 1943 bis 2. Juli 1943 mit 71/72 
Jahren im niederländischen „Durchgangs-
lager“ Westerbork inhaftiert. Er kehrte 
1946 zurück nach Heidelberg, führte ab 
1951 die Kurpfälzischen Textilwerke AG 
Mannheim Friedrichsfeld weiter und ver-
starb am 3. Oktober 1953. Auch er bzw. 
seine Erbinnen führten Restitutions- und 
Entschädigungsprozesse um Inhaftierung, 
Gesundheitsschäden, Grundstücke (Rö-
derweg Nr. 8, Ziegelhäuser Landstraße 
13, 19) Einrichtung, Sammlungen, Kon-
ten, Wertpapiere, Strafabgaben, Anwalts- 
und Auswanderungskosten. Ab 1955 lau-
tete der Name der Firma wieder Firma Reis 
Textil A.G., allerdings wurde 1961 die Pro-
duktion eingestellt und das Gebäude 1978 
abgerissen.47 Seit 1955 heißt eine hieran 
erinnernde Straße in Mannheim-Friedrichs-
feld (vermutlich am ehemaligen Firmen-
gelände) wieder „Edwin-Reis-Straße“, der 
Name war im August 1933 auf Stadtrats-
beschluss getilgt worden.48

Die Tante von Edwin Reis, Louise Reis, 
geb. Moos, war 1940 zu krank, um nach 
Gurs deportiert zu werden und verstarb 
1941.49 Ihr Sohn und Cousin von Edwin 
Reis, Herbert Reis, überlebte den National-
sozialismus in Heidelberg mit seiner nicht-
jüdischen Ehefrau Lina Reis in einer sog. 
„privilegierten Mischehe“. Der Sohn von 
Edwin Reis und Bruder von Elsie Strauss, 
Wilhelm Reis (1901–1950), floh 1940 nach 
einer Lagerhaft mit seiner Frau und sei-
ner Tochter (Monica Francis Dejanosi, geb. 
Reis), nach Amerika.50

Christian Hüttemann
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Gesamtverzeichnis aller bisher in Heidelberg
verlegten Stolpersteine von 2010 – 2021

Name Verlegeort  Verl.-Dat.
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Maja Bitsch Im Schaffner 6 69123 HD 15.11.2012
Aleksej Bjelow Heinr.-Fuchs-Str. 96 69126 HD 15.03.2013
Betty Blum, geb. Liebhold Bergstr. 44 69120 HD 12.10.2010
Isidor Blumberg Handsh. Ldstr. 47A  69121 HD 06.02.2015
Sara Blumberg, geb. Eisenburg Handsh. Ldstr. 47A 69121 HD 06.02.2015
Leni Blumenthal, geb. Blum Bergstr. 44 69120 HD 12.10.2010
Adele Bock Zähringerstr. 15 69115 HD 28.11.2011
Albert Bodem Häuselgasse 28 69123 HD 06.10.2017
Charlotte Bodem, verh. Harrel Häuselgasse 28 69123 HD 06.10.2017
Karl Bodem Häuselgasse 28 69123 HD 06.10.2017
Ludwig Bodem Häuselgasse 28 69123 HD 06.10.2017
Maria „Majam“ 
Chaimowa Bodem, geb. Zwornick Häuselgasse 28 69123 HD 06.10.2017
Hermann Böning Kaiserstr. 42 69115 HD 29.11.2011
Gustav Bopp Zähringerstr. 25 69115 HD 28.11.2011
Karoline Borchardt, 
geb. Ehrmann Plöck 40 69117 HD 06.10.2017
Hans-Eduard Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Hugo-Bruno Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Inge-ruth Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Luise-Margarete Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Margarete-Luise Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Werner Bornstein Hauptstr. 111 69117 HD 10.02.2020
Richard Max Broosch Bergheimer Str. 81  69115 HD 20.11.2014
Ludwig Brummer Dreikönigstr. 24 69117 HD 12.10.2010
Dora Busch Plöck 40 69117 HD 06.10.2017
Pawel Chrebor Heinr.-Fuchs-Str. 96  69126 HD 15.03.2013
Gisela Debus, geb. Demuth Hainsbachweg 1 69120 HD 06.02.2015
hans-Werner Demuth Hainsbachweg 1 69120 HD 06.02.2015
Ludwig Demuth Hainsbachweg 1 69120 HD 06.02.2015
Olga Demuth, geb. Geismar Hainsbachweg 1 69120 HD 06.02.2015
Paula Deutsch, geb. Frankenthal Werderstr. 17 69120 HD 15.11.2012
Salomon Deutsch Werderstr. 17 69120 HD 15.11.2012
Elise Dosenheimer Blumenthalstr. 36  69120 HD 20.11.2014
Hermann Durlacher Hauptstr. 121 69117 HD 12.10.2010
Ludwig Durlacher Hauptstr. 121 69117 HD 12.10.2010
Marta Durlacher, geb. Fischer Hauptstr. 121 69117 HD 12.10.2010
Walter Durlacher Hauptstr. 121 69117 HD 12.10.2010
Eugen Ehrmann Plöck 40 69117 HD 06.10.2017
Hans Ehrmann Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
Oskar Salomon Ehrmann Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
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Regina Ehrmann, geb. Menges Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
Name Verlegeort  Verl.-Dat.

Rolf Ehrmann Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
Max Eisemann Blumenstr. 15 69115 HD 10.02.2020
Berta Eisenmann Plöck 40 69117 HD 06.10.2017
Betti Engelberg, 
geb. Hirschhorn Bluntschlistr. 4 69115 HD 28.06.2016
Isak Engelberg Bluntschlistr. 4 69115 HD 28.06.2016
Nikolaj Ewdokimow Heinr.-Fuchs-Str. 96  69126 HD 15.03.2013
Heinrich Fehrentz Dreikönigstr. 15 69117 HD 12.10.2010
Anni Auguste Fisch Friedr.-Ebert-Anl. 55  69117 HD 20.11.2014
Hermine Fisch Friedr.-Ebert-Anl. 55  69117 HD 20.11.2014
Walter Julius Fisch Friedr.-Ebert-Anl. 55  69117 HD 20.11.2014
Dietrich Flamme Hauptstr. 95 69117 HD 01.07.2021
Herta Flamme, geb. Blumenthal Hauptstr. 95 69117 HD 01.07.2021
Alfred Flor Rohrbacher Str. 18  69115 HD 28.11.2011
Adolf David Freund Rohrbacher Str. 77A  69115 HD 29.11.2011
Amalie Freund Rohrbacher Str. 77A  69115 HD 29.11.2011
Clara Freund, geb. Dornberger Rohrbacher Str. 77A  69115 HD 29.11.2011
Heinrich Freund Rohrbacher Str. 77A  69115 HD 29.11.2011
Albert Fritz Albert-Fritz-Str. 52  69124 HD 15.11.2012
Frieda Fromm-Reichmann Mönchhofstr. 15 69120 HD 13.09.2022
Berthold Fuchs Blumenstr. 15 69115 HD 10.02.2020 
Barbara Gärtner St. Michaelsgasse 5 69121 HD 10.02.2020
Elisabeth Geissmar, geb. Hirsch Graimbergweg 1 69117 HD 16.03.2013
Else Geissmar Graimbergweg 1 69117 HD 16.03.2013
Jakob Geissmar Graimbergweg 1 69117 HD 16.03.2013
Johanna Geissmar Moltkestr. 6 69120 HD 16.03.2013
Martha Geissmar Graimbergweg 1 69117 HD 16.03.2013
Leontine Goldschmidt,  
geb. von Portheim Gaisbergstr. 9 69115 HD 12.10.2010
Rosa Grünbaum, geb. Neu Albert-Mays-Str. 5 69115 HD 10.02.2020
Beate Augusta „Ada“
Guhrauer Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 01.07.2021
Betty Guhrauer, 
geb. Wollenberger Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 01.07.2021
Ilse Fanny Guhrauer,
verh. Burton Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 01.07.2021
Ella Gutman, geb. Mombert Klingenteichstr. 6 69117 HD 16.03.2013
Babette „Liese“ Gutmann,  
geb. Ottensoser Bergheimer Str. 118  69115 HD 06.10.2017
Hermine Gutmann, geb. Freund Bergheimer Str. 118  69115 HD 06.10.2017
Max Gutmann Bergheimer Str. 118  69115 HD 06.10.2017
Otto Sally Gutmann Bergheimer Str. 118  69115 HD 06.10.2017
Max Thomas Gutmann Bergheimer Str. 118  69115 HD 06.10.2017
Elisabeth Hachenburg Kuno-Fischer-Str. 4 69120 HD 13.09.2022
Hans Hachenburg Kuno-Fischer-Str. 4 69120 HD 13.09.2022
Hildegard Hachenburg Kuno-Fischer-Str. 4 69120 HD 13.09.2022
Max Hachenburg Kuno-Fischer-Str. 4 69120 HD 13.09.2022
Ulrich Hachenburg, später
Roger William Harrison Kuno-Fischer-Str. 4 69120 HD 13.09.2022
Anna Hamburger Helmholtzstr. 18 69120 HD 16.03.2013
Klara Hamburger Helmholtzstr. 18 69120 HD 16.03.2013
Fritz Harrer Friedr.-Ebert-Anlg. 32 69117 HD 10.02.2020
Willi Hartlieb Quinckestr. 69 69120 HD 10.02.2020
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Ursula Haug Krahnengasse 6 69115 HD 10.02.2020
Name Verlegeort  Verl.-Dat.

Fanny Heiselbeck, geb. Storch Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016
Leo Leser Heiselbeck Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016
Hedwig Himmelstern Kirschgartenstr. 103  69126 HD 28.06.2016
Rosalie Himmelstern,  
geb. Wassermann Kirschgartenstr. 103  69126 HD  28.06.2016
Max Hirsch Albert-Mays-Str. 11A 69115 HD 28.06.2016
Alice Charlotte Hochherr Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Ella Hochherr, geb. Lieser Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Erika Hochherr Kaiserstr. 29 69115 HD 15.11.2012
Eva Hochherr, geb. Mainzer Kaiserstr. 29 69115 HD 15.11.2012
Ferdinand Hochherr Kaiserstr. 29 69115 HD 15.11.2012
Frieda Hochherr, geb. Carlebach  Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Gustav Hochherr Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Heinrich „Heinz“ Hochherr Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Jella Hochherr Kaiserstr. 29 69115 HD 15.11.2012
Liselotte Hochherr Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Margot Hochherr, geb. Bähr Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Simon Hochherr Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Susanne Hochherr Brückenstr. 51 69120 HD 15.11.2012
Julie Jankau Plöck 34 69117 HD 16.03.2013
Camilla Jellinek, geb. Wertheim Moltkestr. 10 69120 HD 01.07.2021
Anna Jörder Plöck 73 69117 HD 10.02.2020
Anselm Kahn Karlsruher Str. 19 69126 HD 28.06.2016
Clementine Kahn, geb. Vogel,  
wiederverh. Simon Karlsruher Str. 19 69126 HD 28.06.2016
Else Kahn Karlsruher Str. 19  69126 HD 28.06.2016
Erich Kahn Bunsenstr. 7 69115 HD  06.10.2017
Heinz Kahn Bunsenstr. 7 69115 HD  06.10.2017
Karoline Kahn Karlsruher Str. 19  69126 HD 28.06.2016
Martha Kahn, geb. Herz Bunsenstr. 7 69115 HD  06.10.2017
Siegfried Kahn Bunsenstr. 7 69115 HD  06.10.2017
Albert Kaufmann Rohrbacher Str. 18  69115 HD 28.11.2011
Gerda Kaufmann, 
geb. Fleischhacker Rohrbacher Str. 18  69115 HD 28.11.2011
Karoline Kaufmann, geb. Hess Rohrbacher Str. 18  69115 HD 28.11.2011
Ludwig Kaufmann Rohrbacher Str. 18  69115 HD 28.11.2011
Lucia „Lucie“ Kuhn, 
geb. Seligmann Weberstr. 7 69120 HD 20.11.2014
Werner Kuhn Weberstr. 7 69120 HD 20.11.2014
Alfred Lammfromm Albert-Mays-Str. 5 69115 HD 10.02.2020
Dora Lammfromm, geb. Grünbaum Albert-Mays-Str. 5 69115 HD 10.02.2020
Jonas Lammfromm Albert-Mays-Str. 5 69115 HD 10.02.2020
Max Ledermann Endemannstr. 11  69115 HD 28.06.2016
Mina Ledermann, geb. Ascher Endemannstr. 11  69115 HD 28.06.2016
Jakob Leonhard Grosse Mantelgasse 69117 HD 10.02.2020
Conrad Leser Bergstr. 32 69120 HD 06.02.2015
Guido Leser Bergstr. 32 69120 HD 06.02.2015
Irmingard Leser, geb. Meyer Bergstr. 32 69120 HD 06.02.2015
Bernhard Levy Zähringerstr. 4 69115 HD 01.07.2021
Fritz Levy Zähringerstr. 4 69115 HD 01.07.2021
Sophie Levy, geb. Bamberger Zähringerstr. 4 69115 HD 01.07.2021
Gertrud Less Dantestr. 11 69115 HD 13.09.2022
Jakob Less Dantestr. 11 69115 HD 13.09.2022
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Johanna Less Dantestr. 11 69115 HD 13.09.2022
Name Verlegeort  Verl.-Dat.

Amalie „Mally“ Liebhold, 
geb. Marx Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Klaus Liebhold Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Martin Liebhold Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Michael „Michel“ Liebhold Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Ruth Liebhold Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Bertha Linick, geb. Ledermann Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 10.02.2020
David Linick Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 10.02.2020
Edgar Linick Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 10.02.2020
Gretel Linick Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 10.02.2020
Flora Maienthal, geb. Hirsch Albert-Mays-Str. 11A  69115 HD 28.06.2016
Bertha „Berthel“ Marx,  
geb. Gros Bergstr. 86 69121 HD 12.10.2010
Berta Mayer, geb. Hahn Rathausstr. 41 69126 HD 28.06.2016
Irma Luise Mayer, 
verh. Poliakoff Rathausstr. 41 69126 HD 28.06.2016
Alfred Mayer Friedrich-Ebert-Anlg. 16 69117 HD 13.09.2022
Elisabeth Mayer Friedrich-Ebert-Anlg. 16 69117 HD 13.09.2022
Karl Mayer Friedrich-Ebert-Anlg. 16 69117 HD 13.09.2022
Paul Mayer Friedrich-Ebert-Anlg. 16 69117 HD 13.09.2022
Frieda Mayer Bergstr. 44 69120 HD 01.07.2021
Johanna Mayer, verh. Slezak Rathausstr. 41 69126 HD 28.06.2016
Karl Mayer Rathausstr. 41 69126 HD 28.06.2016
Ruth Sofie Mayer Rathausstr. 41 69126 HD 28.06.2016
Bertha Menges, geb. Metzger  Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
Sofie Metzger Amalienstr. 4 69126 HD 10.02.2020
Harry „Helmut“ Meyer Steubenstr. 36  69121 HD 06.10.2017
Helmuth Willi Meyer Steubenstr. 36  69121 HD 06.10.2017
Margot Meyer Plöck 40 69117 HD  06.10.2017
Meta Meyer, geb. Lewin Steubenstr. 36  69121 HD 06.10.2017
Alfred Mombert Klingenteichstr. 6  69117 HD 16.03.2013
Karl Moser Brückenstr. 29 69120 HD 13.09.2022
Erna Müller, geb. Wolff Weberstr. 5 69120 HD 20.11.2014
Friedrich Müller Weberstr. 5 69120 HD 20.11.2014
Klara Nägele, geb. Sigal St.-Vitus-Gasse 30  69121 HD 28.06.2016
Louise „Zilla“ Neu, geb. Baruch Zähringerstr. 15 69115 HD 28.11.2011
Maximilian Neu Zähringerstr. 15 69115 HD 28.11.2011
Lucia Östringer Plankengasse 2 69117 HD  10.02.2020
Babette Oppenheimer, geb. Maier Marktplatz 7 69117 HD 15.03.2013
Bruno Oppenheimer Sofienstr. 1 69115 HD 15.11.2012
Leopold Oppenheimer Marktplatz 7 69117 HD 15.03.2013
Cilly Orenstein, verh. Nabarro Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Fay Orenstein, verh. Katz Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Heinrich Orenstein Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Käthe Orenstein Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Selma Orenstein, geb. Leiser Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Zita Orenstein, verh. Altschüler Plöck 10 69117 HD 01.07.2021
Bernhard Pagel Beethovenstr. 45 69121 HD 01.07.2021
Magdalena Pagel, geb. Koll Beethovenstr. 45 69121 HD 01.07.2021
Walter Pagel Beethovenstr. 45 69121 HD 01.07.2021
Alfred Polack Schillerstr. 18 69115 HD 10.02.2020
Margarethe Polack, geb. Caro Schillerstr. 18 69115 HD 10.02.2020
Helene Preetorius Plöck 40 69117 HD 06.10.2017
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Erna Reich/Romhányi, geb. Sauer Bergheimer Str. 59 69115 HD  01.07.2021
Name Verlegeort  Verl.-Dat.

Jenö Reich/Romhányi Bergheimer Str. 59 69115 HD  01.07.2021
Ludo Reich/Romhányi Bergheimer Str. 59 69115 HD  01.07.2021
Rudolf Reich/Romhányi Bergheimer Str. 59 69115 HD  01.07.2021
Julius Rinklin Ziegelh. Landstr. 31  69120 HD 15.11.2012
Hermann Rosenfeld Weberstr. 13 69120 HD 13.09.2022
Irene Schäfer Mühltalstr. 101 69121 HD 10.02.2020
Jeanette „Nanny“ Schneider, 
geb. Bock Zähringerstr. 15 69115 HD 28.11.2011
Ignats Seidemann Kleinschmidtstr. 23 69115 HD 13.09.2022
Paula Seidemann Kleinschmidtstr. 23 69115 HD 13.09.2022
Siegfried Seidemann Kleinschmidtstr. 23 69115 HD 13.09.2022
Alfred Seitz Karlsruher Str. 46  69126 HD 29.11.2011
Käthe Seitz, geb. Brunnemer Karlsruher Str. 46  69126 HD 29.11.2011
Flora Seligmann, geb. Hirsch Plöck 34 69117 HD 16.03.2013
Friedrich Seligmann Plöck 34 69117 HD 16.03.2013
Ludwig Seligmann Plöck 34 69117 HD 16.03.2013
Clementine Simon, geb. Vogel,  
verw. Kahn Karlsruher Str. 19  69126 HD 28.06.2016
Max Samuel Simon Hauptstr. 123  69117 HD 06.10.2017
Ruth Simon, verh. Hardonag Hauptstr. 123  69117 HD 06.10.2017
Sophie Simon, geb. Weiner Hauptstr. 123 69117 HD 06.10.2017
Berta Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Emma Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Hermann Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Klara Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Oskar Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Sala Sipper Ladenburger Str. 36 69120 HD 13.09.2022
Fanny Sipper Rahmengasse 18 69120 HD 13.09.2022
Hermann Sipper Rahmengasse 18 69120 HD 13.09.2022
Israel Sipper Rahmengasse 18 69120 HD 13.09.2022
Klara Sipper Rahmengasse 18 69120 HD 13.09.2022
Selma Sipper Rahmengasse 18 69120 HD 13.09.2022
Wasilij Skorkin Heinr.-Fuchs-Str. 96  69126 HD 15.03.2013
Betty Snopek Rohrbacher Str. 51  69115 HD 16.03.2013
Ludwig Snopek Rohrbacher Str. 51  69115 HD 16.03.2013
Sara Snopek, geb. Isaak Rohrbacher Str. 51  69115 HD 16.03.2013
Abraham „Albert“ Sommer Friedr.-Ebert-Anl. 41  69117 HD 20.11.2014
Elsa Sommer, geb. Herzfeld Friedr.-Ebert-Anl. 41  69117 HD 20.11.2014
Eugen-Friedrich Sommer Friedr.-Ebert-Anl. 41  69117 HD 20.11.2014
Jakob Isaak Storch, gen. Stern Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016
Paula Storch, geb. Holloschütz Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016
Frieda Straus, geb. Herzog Karl-Ludwig-Str. 4 69117 HD 01.07.2021
Alfred Strauss Ziegelhäuser Landstr. 63 69117 HD 13.09.2022
Dorothea Strauss Ziegelhäuser Landstr. 63 69117 HD 13.09.2022
Elsie Strauss Ziegelhäuser Landstr. 63 69117 HD 13.09.2022
Julian Strauss Ziegelhäuser Landstr. 63 69117 HD 13.09.2022
Karl Strauss Ziegelhäuser Landstr. 63 69117 HD 13.09.2022
Ernst Max Sussmanowitz Goethestr. 12 69115 HD 20.11.2014
Isaak Sussmanowitz Goethestr. 12 69115 HD 20.11.2014
Laura Sussmanowitz, 
geb. Metzger Goethestr. 12 69115 HD 20.11.2014
Edith Székely, 
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geb. Sussmanowitz Goethestr. 12 69115 HD 20.11.2014
Name Verlegeort  Verl.-Dat.

Lajos Székely Goethestr. 12 69115 HD 20.11.2014
Cäcilie Wahl, geb. Bär Rathausstr. 3 69126 HD 28.06.2016
Heinrich Wahl Rathausstr. 3 69126 HD 28.06.2016
Max Freiherr von Waldberg Mönchhofstr. 14 69120 HD 10.02.2020
Violetta Freifrau von Waldberg, 
geb. Platschek Mönchhofstr. 14 69120 HD 10.02.2020
Hubert Weidinger Plankengasse 2 69117 HD 10.02.2020
Anneliese Susanne Weil, 
geb. Weil Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Arthur Weil Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Ilse Weil, geb. Hochherr Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Ingeborg Suse Weil Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Julius Weil Uferstr. 20 69120 HD 15.11.2012
Selma Weinberger, 
geb. Kaufmann Rohrbacher Str. 43  69115 HD 10.02.2020
Sigmund Weinberger Rohrbacher Str. 43 69115 HD 10.02.2020
Änni Weiner Brückenstr. 4 69120 HD 06.10.2017
Chaja Scheindel „Klara“  
weiner, geb. Rennert Brückenstr. 4 69120 HD 06.10.2017
Manfred Weiner Brückenstr. 4 69120 HD 06.10.2017
Meier josef „Max“ Weiner Brückenstr. 4 69120 HD 06.10.2017
Mia Weiner, verh. Forscher Brückenstr. 4 69120 HD 06.10.2017
Fitz Samuel Wertheimer Hauptstr. 187 69117 HD 06.02.2015
Julius Wertheimer Hauptstr. 187 69117 HD 06.02.2015
Karl Wertheimer Hauptstr. 187 69117 HD 06.02.2015
Klara Wertheimer,  
geb. Strauss Hauptstr. 187 69117 HD 06.02.2015
Max Wertheimer Bluntschlistr. 4 69115 HD 06.02.2015
Rosalie Wertheimer, Bluntschlistr. 4 69115 HD 06.02.2015
geb. strauss
Nathan Wolff Rathausstr. 10 69126 HD 28.06.2016
Sophie Wolff, 
geb. Münzesheimer Rathausstr. 10 69126 HD 28.06.2016
Jakob Zahn Ziegelgasse 14 69117 HD 10.02.2020
Ester Ziegler Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016
Klara Ziegler, geb. Storch Heinr.-Fuchs-Str. 41  69126 HD 28.06.2016


